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WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 


WILHELM LAIBLIN: 


DIE SYMBOLIK DER ERLOSUNG UND WIEDERGEBURT IM DEUTSCHEN 
VOLKSMÄRCHEN | 


Den weitaus größten Raum unter den deutschen Volksmärchen nehmen 
wohl die sog. Erlösungsmärchen ein. Ihr gemeinsames Urmotiv ist in 
tausendfältiger Abwandlung immer dasselbe: eine Jungfrau, meist eine Kö- 
nigstochter, durch irgendein dunkles Schicksal in der Umklammerung, Ver- 
zauberung, Gefangenschaft einer urgewaltigen Widermacht festgehalten und 
‚dadurch vom Leben abgeschlossen, findet ihre Erlösung, ihre Befreiung durch 
die hingebende, schwertgewaltige Überwinderkraft eines jugendlichen Helden, 
der die Widermacht besiegt und die Jungfrau als Freier heimholt ins volle 
Leben. Oft ist das Thema ins Gegengeschlechtliche abgewandelt; das Drama, 
das sich fast mit mathematischer Gesetzlichkeit abspielt, bleibt trotzdem das- 
selbe. Was ist sein Sinn? Was ist die Widermacht, aus deren Gefangenschaft 
das junge Leben befreit wird? Was ist das junge Leben selbst? Was Ziel und 
Sinn seiner Befreiung? 


Mag die Jungfrau Dornröschen, Rapunzel, Jorinde, Aschenputtel oder sonst- 
wie heißen, die Widermacht in dem Schlafdorn der bösen Fee, im Turm der 
alten „Frau Gothel“, im Käfig der Hexe, im finsteren ‚Ställchen‘ oder in der 
Asche bei einer bösen Stiefmutter, in der winterlichen Starre des Eises, in der 
umschließenden Dornenhecke oder gar in der furchtbaren Gestalt des Drachens 
symbolisiert sein: — ist es nicht stets eine mütterliche Urmacht, von 
der junge Lebenskraft wie in einem unentrinnbaren, gewaltigen, ränkevollen, 
magischen Spinnennetz widerrechtlich festgehalten und vom Strom des Lebens 
getrennt wird, bis die unbesiegbare Kraft des Helden und die liebende Hingabe 
der Heldin das Dunkel und die Dämonie dieser mütterlichen Umklammerung 
überwinden und in der Vereinigung von Mannkraft und Weib- 

kraft die heilbringende Ganzheit des Lebens hergestellt wird? 
Wird es uns gelingen, den rätselhaft-symbolischen, also zweifellos sehr viel- 
seitigen und vielschichtigen Sinn dieser Zusammenhänge an Hand einer ver- 
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gleichenden Betrachtung mannigfachster Erscheinungsformen herauszulösen 
wie den Kern aus der Schale einer süßen und geheimnisvoll lockenden Frucht 
am Baum der Erkenntnis? 
Wir wagen den Versuch. 
* 


Betrachten wir das mythische Grundthema, das hier abgehandelt wird, zu- 
erst in anderen Erscheinungsformen! Wir wollen versuchen, die genannten 
Zusammenhänge an einem jahrtausendealten nordischen Zeichen, der Hagal- 
rune, nachzuweisen. Die Hagalrune, 


x 


die in ihrer Form an den bekannten Sechsstern des Schneekristalls erinnert 
(hagal= Hagel, Eiskristall) und daher ihren Namen bekommen hat, ist ein 
altnordisches Heilzeichen, schützt als allhegende Rune Heim und Herd, Ehe 
und Familiengemeinschaft. Ihr Sinn ist aber bei genauerem Zusehen noch 
tiefer und vielseitiger. Zunächst mag sie wohl, ähnlich wie das Sonnenrad, 
ein Symbol mitkosmischer Bedeutung gewesen sein. Ihre Entstehung mag 
man sich folgendermaßen denken: in der Kreislinie des Horizontes wurde 
zunächst die Nord-Südrichtung festgelegt, ferner die jeweiligen äußersten 
Grenzpunkte des Sonnenauf- und -untergangs zur Zeit der Winter- und 
Sommersonnenwende. Die Verbindungslinien dieser Punkte zum Standort des 
Beschauers (zum Kreismittelpunkt) ergeben vereinigt die Form der Hagal- 
rune (1): 









Sommer- Sonnenwende 


Sonnenwende 


5 


Sie ist, wie so viele ähnliche Symbole, ein Sinnbild der Geschlossenheit, Ein- 
heit, Ganzheit des kosmischen Geschehens im Jahrlaufkreis, der sommerliche 
und winterliche Jahreshälfte zu einem gewaltigen Ring der Notwendigkeit 
zusammenschließt, in dem Aufstieg und Niedergang des in polarem Rhythmus 
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ewig sich erneuernden Lebens als heilbringende Einheit erlebt wird. 
Überraschenderweise ergibt sich nun aber außerdem, daß aus der Hagalrune 
zwei andere Runenzeichen unmittelbar ableitbar sind, die den inneren Sinn 
dieses polaren Kräftespiels vermitteln, nämlich die 


Y man-Rune und die A yr-Rune. 


Diese Zeichen können aufgefaßt werden als die beiden getrennten sommerlichen 
und winterlichen Hälften der Hagalrune: indem man nämlich die beiden 
ersteren aufeinanderlegt, entsteht letztere aus beiden als neue, höhere Einheit. 
Was bedeuten nun man und yr? Die man-Rune, „‚das Bild des die Arme schräg 
nach oben streckenden Mannes“ (2), ist Sinnbild des aus der Nachtmeerfahrt 
des Mittwinters wiedergeborenen, aufsteigenden Lichtes, des ‚„Sonnen- 
helden‘, der nach dem Kampf mit den verschlingenden Mächten des Dunkels 
aus der Winternacht siegend emporsteigt, ist darum auch Symbol der aktiv 
aufsteigenden, kämpfend und erobernd nach außen gewandten, schöpferischen, 
zeugenden Lebenskraft, der männlichen Geschlechtskraft und Fruchtbarkeit, 
wie sie uns in der aufsteigenden Hälfte des Jahres begegnet, und darum 
männliches Lebenssymbol schlechthin. Die yr-Rune, die „gestürzte 
man-Rune“ (2), ist deren Umkehrung und polare Gegensetzung: Symbol der 
sich im Jahreskreis lebenträchtig nach unten neigenden, nach innen gekehrten, 
weiblich-empfänglichen und austragenden Lebenskraft, auch Sinnbild des 
Wiedererstehens und der Wiedererneuerung aus dem Schoße mütterlicher Ge- 
borgenheit, des „Wiedergeborenwerdens, das eine völlige Vernichtung, ein 
gänzliches Vergehen ausschließt“ (2), Symbol des alles Leben tragenden und 
erhaltenden weiblichen Prinzips schlechthin. Beide Prinzipien sind 
in der. Hagalrune als der aus vereinigter man- und yr-Rune entstanden zu 
denkenden Binderune zu einer großen Einheit zusammengeschlossen, als deren 
letzter, umfassender Sinngehalt der Satz ech werden kann: Heil kommt 
aus des Lebens Ganzheit. | 

Es dürfte ohne weiteres einleuchten, wie aus diesem kosmologischen 
Aspekt des Symbols aus innerer Notwendigkeit ein neuer sich entwickelt, 
den wir den biologischen Aspekt des Zeichens nennen wollen. Er 
weist auf die in der Ehe geheiligte Vereinigung des Mannes und der Frau zur 
höheren Ganzheit hin, aus der Segen und Heil für das Menschengeschlecht 
fließt. Darum ist die Hagalrune am Giebel des Hauses als Heilszeichen ebenso 
zu finden wie an der Wiege des Neugeborenen oder sonstwo an geheiligter 
Stätte des Heims. 

Die bedeutungsschwangere Fülle dieses Symbols ist aber damit noch keines- 
wegs erschöpft. Auch für den Einzelmenschen kommt Heil nur aus der Ganz- 
heit und Einheit, aus dem harmonischen Zusammenwirken aller in ihm an- 
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gelegten, nach Gestaltung ringenden seelischen Kräfte. So darf der Mann, um 
seines ganzen Mannestums inne zu werden und aus der Fülle dieses Mannes- 
tums sein Leben meistern zu können, nicht in einseitig nach außen gewandter, 
„männlicher“ Aktivität und Vielgeschäftigkeit sich von der Dynamik seiner 
Hauptfunktionen in uferlose Weiten hinausschleudern lassen, muß vielmehr 
die „statischen“, ,‚weiblichen“, empfänglichen Mittelpunktskräfte seines 
Wesens, die er als verborgenere Mitgift des Lebens ebenfalls in sich trägt, in 
sich selber erkennen und AAN um wirklich zur heilbringenden Ganzheit 
seines persönlichen Lebens durchzudringen. Vor dieselbe Aufgabe ist in um- 
gekehrter Weise die Frau gestellt. Der Kndekinrasen ki Nur-Mann und die 
hundertprozentige Nur-Frau wären Zielsetzungen, die vor den entscheidenden 
Erprobungen des Lebens nicht standhielten, wie überhaupt nach der Erfahrung 
alles tief gelebten Lebens jede Einseitigkeit lebengefährdend wirkt und darum 
vom Übel ist. Nur aus der Ganzheit kommt Heil, auch innerseelisch, eine 
Wahrheit, die wir als psychologischen Aspekt unseres Symbols kenn- 
zeichnen wollen. | 

Endlich wäre noch von einem weiteren Sinngehalt dieses Symbols zu reden, 
der in und hinter allen seinen seitherigen Gehalten spürbar wird. Wir möchten 
ihn den religiösen Aspekt nennen, der schon in allen anderen Aspekten 
als verborgene Wirklichkeit mitenthalten ist und sie zu neuer Einheit zu- 
sammenfaßt. Unter diesem Aspekt ist unser Symbol Hinweis auf das Ur- 
Eine, Letztwirkliche, Göttliche, das als gestaltende Lebenskraft allem Seienden 
innewohnt, das sich in der Welt seiend und lebenzeugend verwirklicht in zwei 
polar entgegengesetzten energetischen Urgewalten: dem männlichen und dem 
weiblichen, dem dynamischen und dem statischen Prinzip, den Prinzipien von 
Kraft und Stoff, oder wie wir diese polaren Gegensätze sonst noch nennen 
wollen, — ähnlich wie in der arischen Urreligion Indiens Brahman, das 
Höchst-Seiende, sich im Weltsein verwirklicht in den beiden Gottheiten 
Shiva und Shakti, deren ewige Umarmung ein entsprechendes Symbol 
für die heilbringende Ganzheit des Lebens darstellt, wie im nordischen Bereich 
etwa die Hagalrune oder ähnliche Sinnbilder. 

Vor diesen großen Hintergrund religiöser Welt- und Lebensschau muß man 
den vielgestaltigen Kosmos unserer nordischen Mythen stellen, wie sie uns in 
Edda und Sagas, aber auch in vielen unserer Volksmärchen entgegentreten. 
Wenn wir nun wieder, nach diesem Ausblick in letzte Zusammenhänge reli- 
giöser Schau, zurückkehren zu den epischen Gestaltungsformen des My- 
thos, so läßt sich unschwer auch daran dieselbe symbolische Vielschichtigkeit 
und derselbe Inhalt nachweisen. 

Welches mythische Urbild steht im Hintergrund jener Erlösungsmärchen, 
. die wir oben gekennzeichnet. haben? Kein anderes als der Sigrdrifa-Sigurd- 
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Mythos der Edda, das Lied von der ‚„‚Erweckung der Walküre“. Hier hat die 
„geprägte Form‘ der Hagalrune „lebend sich entwickelt“, hier ist in dy- 
namisches, episches Nacheinander und dramatisches Gegenein- 
ander umgeprägt und aufgelöst, was dort formelhaft ineinander- 
geschaut ist. | 

Es ist klar, daß die am Beispiel der Hosalerik durchgeführte Betrachtungs- 
weise des mythischen Symbols als iehoiiche, Prinzip grundsätzlich ebenso 
bei der Deutung anderer Symbole anwendbar ist. Dies klar zu erkennen, ist 
wichtig, damit wir endlich von den unfruchtbaren Einseitigkeiten in der Deu-. 
tung des Mythos, von denen die wissenschaftliche Literatur voll ist, loskommen 
und zu jener ganzheitlichen Schau durchdringen, aus der allein ein ganz in 
die Tiefe gehendes Verstehen des Mythos möglich wird. Wir wollen im fol- 
genden unser Hauptaugenmerk auf den kosmologischen Aspekt einerseits, auf 
den psychologischen andererseits richten, ohne die andern Aspekte ganz aus 
den Augen zu verlieren. Sie werden vielmehr bei gegebenem Anlaß auch in 
dieser Untersuchung zu ihrem Recht kommen. Nun kann es zunächst nicht 
schwer fallen, den kosmologischen Aspekt der Sigrdrifa- 
Sigurd-Mythe aus dem Wortlaut der Edda im einzelnen herauszuarbei- 
ten. Der jugendlich-starke Lichtheld Sigurd ist die genaue Entsprechung der 
man-Rune: die in winterlichem „Schlummerbann“, in der „bleichen Not‘ der 
Eisesstarre gebannte, in der Schildburg eingeschlossene, schlafende Weibkraft 
der Erde (A) findet in ihm, dem furchtlosen und schwertgewaltigen 
Sonnenhelden (Y) ihren Erlöser, dem sie sich schicksalsbereit vermählt — 
ewiges Sinnbild frühjahrlichen Geschehens in der Natur: 


Vom Eise befreit sind Strom und Bäche 
durch des Frühlings holden, belebenden Blick, 
im Tale grünet Hoffnungsglück; 

der alte Winter in seiner Schwäche. 

zog sich in rauhe Berge zurück ... 


Nach Odins Gesetz soll nur der ihren Zauberschlaf lösen können, der nichts 
von Furcht weiß. Darum geht der Drachenkampf, der Kampf mit der winter- 
lichen Widermacht, mit dem verschlingenden Todesschlund der Großen Mutter 
als Bewährungsprobe der Erlösung und Vereinigung mit der Jungfrau 
voraus. Die Vermählung der beiden ist sommerliche Hoch-Zeit im NE 
Jahrlaufgeschehen; sie steht im Zeichen der „Fülle“, der ‚„fruchtschweren 
Flur“ und der „heilkräftigen Hände“, der „‚Stärke“ und des „stolzen Ruhms“, 
der „‚Freudenrunen‘“ und „Glücksstäbe“, des Heils, das aus der Ganz- 
heit geboren wird (X), aus der ewig sich erneuernden Vereinigung von 


Himmel und Erde, Tag und Nacht, Sommer und Winter, Mannkraft und 
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Weibkraft in der Welt. Im Heilruf der erwachenden Walküre ist diese Polari- 
tät kosmischen Geschehens gepriesen und ins Religiöse verklärt: 
Heil dir, Tag! | 


Heil euch, Tagsöhne! 
Heil Nacht und Nachtkind! 


Heil euch, Asen! 
Heil euch, Asinnen! 


— 0 | | 


Freilich lebt in den beiden ein Wissen, daß diese Hoch-Zeit sommerlicher 
Fülle nicht lange dauern wird, ‚da furchtbare Fehde naht“: so schließt sich in 
der Aussicht auf neuen Kampf, auf das Todesgeschehen des sinkenden Jahres 
der Ring der Notwendigkeit: „‚Bestimmt ist alles Unheil!“ 

Werfen wir nun einen Blick auf den biologischen und psycho- 
logischen Aspekt dieser Mythe! Von Bedeutung ist die Erkenntnis, daß 
unter dieser Blickrichtung der Jahreskreis zum Lebenskreis sich 
wandelt: das Gehaltensein, Gefangensein des als Kollektivwesen in 
den naturhaft-mütterlichen Schoß der Familie eingebetteten Kindes wird in 
der Hoch-Zeit des Lebens biologisch und psychologisch abgelöst durch die 
allmähliche Entfaltung von Eigenkräften (Individuation) im nun- 
mehr erwachsenen Menschen, wenn die Begegnung von „Mann“ und „Frau“ 
äußerlich und innerlich konstelliert ist und im Zeichen dieser Kon- 

'stellation auch in der Seele des Einzelnen das Männliche sich mit dem Weib- 

lichen, Geistseite mit Naturseite vermählt. Letztes Ziel und innerster Sinn 
dieses Entwicklungsprozesses ist alles andere als schrankenloser Individualis- 
mus, vielmehr die bewußte, freie Rückwendung und Hingabe 
des in der Individuation, als einer zweiten Geburt, von der naturhaften Um- 
klammerung des Kollektiven befreiten Ich ans Ganze, dem wir entstammen, 
an die Lebenskreise der Familie, des Volkes, der Menschheit, der Welt, womit 
der Ring als Lebenskreis sich wieder schließt: in dieser Haltung begegnet der 
Freigewordene auch dem Tode als einer Rückkehr in den großen Mutterschoß 
alles Seins und in die Allverbundenheit. | 


Wiehtig erscheint uns hier, wenigstens im Vorübergehen auf die großen 
erzieherischen Möglichkeiten hinzuweisen, die in einer solchen Auf- 
schließung des Mythos unter psychologischer Blickrichtung verborgen liegen. 
Der Kampf mit dem Ungeheuer, mit Drachen und allerlei Gewürm, mit gewal- 
tigen Riesen und hinterlistigen Zwergen steht als Kraft- und Bewährungsprobe 
nicht ohne Grund vor der Gewinnung der Jungfrau. Der junge Held muß — 
wie ich schon in meiner Arbeit über „die Symbolik der hilfreichen Mächte 
im deutschen Volksmärchen“ (3) schrieb — mit den großen Gewalten der 
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Erde und vor allem auch mit seiner eigenen Erdnatur gerungen, sie in seinen 
Dienst gezwungen und sich im Umgang mit ihnen bewährt haben, ‚‚ehe ihm in 
der Vereinigung mit der Jungfrau weibliche Tiefenkraft und damit Ganzheit 
des Lebens geschenkt wird“. Dies sind Lebenswirklichkeiten, von denen man 
vor allem auch zu jungen Menschen (aber nicht Kindern!) — etwa im 
weltanschaulichen Unterricht — an Hand der mythischen Bilder sprechen 
sollte. Es gehört zu der Tragik sehr vieler junger Menschen, daß sie zumeist 
seelisch ganz ungerüstet in das Abenteuer der Begegnung mit dem andern Ge- 
schlecht — damit aber auch der Begegnung mit dem Geschlecht und der 
andern Seite in sich — sich hineinwerfen und sich dann vielleicht auf viele 
Jahre ihres Lebens darin verlieren als in einem dämonischen Irrgarten, in 
dem ihnen jede objektive Wegleitung fehlt. 

Wer aber könnte ihnen aus diesem Irrsal der Unaufgeräumtheiten und Schiff- 
brüche gültiger heraushelfen als die jahrtausendealte, in den Weistümern 
unserer Mythen gesammelte Gesamterfahrung ihrer Artgenos- 
sen, die in tausenderlei Formen in Mythen und Märchen immer dieselbe 
Wahrheit wiederholt? 

Man sollte jungen Menschen etwa aus dem Grimmschen Märchen „Die 
Kristallkugel“ (KHM. Nr. 197) jene Stelle vorlesen, da der jugendliche 
Held, der die „schönste Jungfrau, die auf der Welt war“, aus der Gewalt des 
bösen Zauberers erlösen möchte, folgendes Zwiegespräch mit ihr führt: 

„Wie kannst du erlöst werden? Ich scheue keine Gefahr.“ Sie sprach: „Wer die 
kristallene Kugel erlangt und hält sie dem Zauberer vor, der bricht damit 
seine Macht, und ich kehre in meine wahre Gestalt zurück. Ach“, setzte sie hinzu, 
„schon mancher ist darum in seinen Tod gegangen, und du junges Blut, du jammerst 
mich, wenn du dich in die großen Gefährlichkeiten begibst.‘“ — ,‚Mich kann nichts 
abhalten“, sprach er, „aber sage mir, was ich tun muß.‘“ — „Du sollst alles wissen“, 
sprach die Königstochter, „wenn du den Berg, auf dem das Schloß steht, hinabgehst, 
so wird unten an einer Quelle ein wilder Auerochs stehen, mit dem mußt du 
kämpfen. Und wenn es dir glückt, ihn zu töten, so wird sich aus ihm ein feuriger 
Vogel erheben, der trägt in seinem Leib ein glühendes Ei, und in dem Ei steckt als 
Dotter. die Kristallkugel .. .“ 


Das Märchen schließt damit, daß der Jüngling unter allerlei Abenteuern den 
Stier tötet und damit schließlich die Kristallkugel erlangt, womit die Macht 
des Zauberers gebrochen und die Königstochter erlöst ist. „Und als er in ihr 
' Zimmer trat, so stand sie da in vollem Glanz ihrer Schönheit, und beide wech- 
selten voll Freude ihre Ringe miteinander.‘ Deutlicher kann kaum gezeigt 
werden, um was es hier geht: daß alle Kultur der Seele mit der 
Überwindung und Meisterung ungebändigter Natur- und 
Triebgewalten beginnen muß, deren zerstörerische Gewalt ge- 
brochen und in geistige Kraft gewandelt, umgesetzt werden muß. 
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Daß hiermit alles andere als eine grundsätzlich triebfeindliche, asketisch-mön- 
chische Grundhaltung gemeint ist, braucht wohl nicht besonders betont zu 
werden. Im symbolischen Bilde des Märchens ist keine grundsätzliche 
Triebverneinung zum Ausdruck gebracht; vielmehr soll uns der Vor- 
gang der Sublimierung vor Augen gestellt werden, der die unent- 
behrliche Grundlage alles kulturellen und geistigen Fort- 
sohritts der Völker und jedes Einzelnen ist. Die „Kristall- 
kugel“, die hohe geistige Haltung, die in beständigem hartem Ringen mit der 
eigenen Natur und in vielen Fällen auch mit dem unerbittlichen Fels des 
Schicksals erkämpft und errungen werden muß, ist sozusagen der Talisman, 
mit dessen Hilfe der Zauber der Widermacht in uns selber gebrochen wird: 
die Dämonie der trägen Beharrungskräfte, die alle Konflikte in der Richtung 
des geringsten Widerstandes, der größten Lustbefriedigung, der „Kurz- 
schlüsse“ und der geringen „Spannungsbögen“ zu lösen geneigt sind. Sie ist 
auch der Preis, mit dem die heilvolle Erfüllung eines Liebesschicksals erkauft 
werden muß. Davon haben die Größten unseres Volkes zu allen Zeiten Zeugnis 
abgelegt: 

In diesem innern Sturm und äußern Streite 

vernimmt der Geist ein schwer verstanden Wort: 


Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, 
befreit der Mensch sich, der sich überwindet 


sagt Goethe in bezug auf das Geheimnis der Selbstmeisterung, und 
Hölderlin faßt die letzten und tiefsten Erfahrungen eines entsagungs- 
reichen Lebens- und Liebesschicksals in die wissenden Worte zusammen: 


Des Herzens Woge schäumte nicht so schön empor und 
würde Geist, wenn nicht der alte, stumme 
Fels, das Schicksal, ihr entgegenstünde! 


Besonders schön erzählt davon auch das Märchen „Der Trommler“ 
(KHM. Nr. 193). Hier muß der Freier, der die Jungfrau erlösen will, eine Reihe 
von Bewährungsproben bestehen zur Überwindung der Hexe und zur stufen- 
weisen Gewinnung der Jungfrau. Daß die „Jungfrau“, die er erlöst, 
im Grunde nichts anderesist als seine eigene, verborgene 
seelische Tiefenkraft, mit der er nach ihrer Erlösung 
einen unauflöslichen Bund fürs Leben schließt, daß sie also 
nicht nur in irgendeinem Objekt der Außenwelt, sondern vor allem in ihm 
selber gesucht werden muß, geht aus dem Wortlaut des Märchens mit beson- 
derer Deutlichkeit hervor. Wir wollen also diesmal, wenn wir das Märchen 
uns vor Augen stellen, de Deutung der mythischen Symbolik 
nicht nur auf der Objektstufe, sondern auf der Subjekt- 
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stufe!) vornehmen, d. h. mit anderen Worten: alleim Märchen auf- 
tretenden Personen des Dramas sind hierbei aufzufassen 
als dynamische Wirklichkeiten der seelischen Innenwelt, 
die so lange miteinander ringen, bis die Erlösung vollzogen ist. Auf dem Weg 
der tube ren Entzauberung der Jungfrau, det seelischen Tiefenkraft, hilft 
dem Helden die Jungfrau selber, indem sie ihm wichtige Ratschläge zur Meiste- 
rung der Widermacht gibt und jeweils, wenn in der Bezwingung der „unmög- 
lichen Aufgabe“ ein toter Punkt eingetreten ist und die Kräfte des Helden 
zu erlahmen drohen, die Aufgabe selbst für ihn zu Ende führt: „Lege deinen 
Kopf in meinen Schoß und schlaf, und wenn du aufwachst, so ist die Arbeit 
getan.“ Gerade darüber habe ich in einer früheren Arbeit Ausführliches gesagt 
und verweise darauf (3). Endlich muß er aus dem'Holz eines gefällten Waldes. 
einen ungeheuren Holzstoß aufschichten. 


Bei seinem Erwachen brannte der ganze Holzstoß in einer ungeheuren Flamme, 
die ihre Zungen bis in den Himmel ausstreckte. „Hör mich an“, sprach das Mädchen, 
„wenn die Hexe kommt, wird sie dir allerlei auftragen: tust du ohne Furcht, was sie 
verlangt, so kann sie dir nichts anhaben; fürchtest du dich aber, so packt 
dich das Feuer und verzehrt dich. Zuletzt, wenn du alles getan hast, so 
packe sie mit beiden Händen und wirf sie mitten in die Glut“ 
Das Mädchen ging fort, und die Alte kam herangeschlichen: „Hu! mich friert“, sagte: 
sie, „aber das ist ein Feuer, das brennt, das wärmt mir die alten Knochen, da wird 
mir wohl. Aber dort liegt ein Klotz, der will nicht brennen, den hol mir heraus. Hast 
du das noch getan, so bist du frei und kannst ziehen, wohin du willst. Nur munter. 
hinein!“ Der Trommler besann sich nicht lange, sprang mitten in die Flam- 
men, aber sie taten ihm nichts, nicht einmal die Haare konn- 
ten sie ihm versengen. Er trug den Klotz heraus und legte ihn hin. Kaum 
aber hatte das Holz die Erde berührt, so verwandelte es sich, 
und das schöne Mädchen stand vor ihm, das ihm in der Not ge- 
holfen hatte: und an den seidenen, goldglänzenden Kleidern, 
die es anhatte, merkte er wohl, daß es die Königstochter war. 
Aber die Alte lachte giftig und sprach: „Du meinst, du hättest sie, aber du hast sie 
noch nicht!“ Eben wollte sie auf das Mädchen losgehen und es fortziehen, da packte 
er die Alte mit beiden Händen und warf sie den Flammen in 
den Rachen, die über ihr zusammenschlugen, als freuten sie 
sich, daß sie eine Hexe verzehren sollten. Die Königstochter blickte: 
darauf den Trommler an, und als sie sah, daß es ein schöner Jüngling war, und be- 
dachte, daß er sein Leben daran gesetzt hatte, um sie zu erlösen, so 
reichte sie ihm die Hand und sprach: „Du hast alles für mich gewagt, 
aber ich will auch für dich alles tun. Versprichst du mir deine Treue, 
so sollst du mein Gemahl werden. An Reichtümern fehlt es uns nicht, wir haben genug 
an dem, was die Hexe hier zusammengetragen hat.“ 





1) Von C. G. Jung erstmals in die Technik der Traumdeutung eingeführtes metho- 
disches Prinzip; hier auf die Deutung mythischer Symbole sinngemäß angewandt. 
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Das ist ein Wiedergeburtsmythos, wie er schöner, gewaltiger und 
wahrer kaum mehr gedacht werden kann! Der Held muß den Flammenstoß, 
der ihm zum Läuterungsbrande bestimmt ist, selbst aufschichten, Scheit um 
Scheit. Er muß, unwissend, was er tut, dem Feuer auch seine noch unerlöste 
Weibkraft in der Form des ‚‚Klotzes, der nicht brennen will‘ überantworten, 
muß dann selber furchtlos mitten in die lodernden, läuternden Flammen hin- 
einspringen, um daraus wie den Phönix aus der Asche (vgl. hierzu übrigens 
den .„‚feurigen Vogel“ im Märchen von der Kristallkugel!) als Unzerstör- 
bares, Unverlierbares dieselbe Weibkraft geläutert herauszuretten, 
. die er zuvor zur Wandlung und Erlösung selber den Flammen übergeben hatte, 
muß endlich die zu erlöster Schönheit Erblühte endgültig dem Leben und der 
Freiheit wiederschenken, indem er mit gewaltigem Entschluß und starker 
Hand die „Hexe“ in sich selbst, das träge Beharrenwollen im natür- 
lich-biologischen Bereich der Wunscherfüllungen, der Infantil- 
einstellungen, des „Glücklichseinwollens um jeden Preis“ 
den Flammen in den Rachen wirft, die „über ihr zusammenschlagen, als 
freuten sie sich, daß sie eine Hexe verzehren sollten!“ Hier gilt das Wort: 


Und setzet ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen sein! 


Und weil er alles für seine Seele gewagt, will auch sie fürder alles für ihn tun! 
Kann es ein schöneres Wort geben für das Heil, das aus der Ganzheit kommt? 

Der Dichter Fritz Woike hat die seelische Wirklichkeit, die aus solcher 
Wiedergeburtssymbolik spricht, so in Worte gefaßt: 


Hingabe 
Das ist der Weg aus dumpfer Sucht zum Leben, 
und das die Sehnsucht, die dich stumm beseelt: 
du mußt dich selbst der großen Flamme geben, 
dann stehst du auf, geläutert und erwählt. 
O gib dich hin den drängenden Gewalten, 
zu letzter Schau trägt dich der Flamme Schein. 
Wer sich verliert, wird höchste Kraft entfalten, 
dem Ich entrissen wirst du wieder dein! 


Altes muß zerbrechen, in den Tod gegeben werden, wenn Neues, Größeres 
wiederauferstehen und geboren worden soll. Das ist uraltes Lebensgesetz, in 
der Natur wie im Menschenleben. Aber der Mensch erfährt es noch in einer 
besonderen, tieferen Weise an sich. In ihm kann natürliche Hingabe zu gei- 
stiger Hingabe gewandelt werden, ein Vorgang, auf dem aller geistige und kul- 
turelle Fortschritt der Völker beruht. Der Weg dazu ist das Opfer. 


Die Symbolik der Erlösung und Wiedergeburt im deutscheu Volksmärchen 103 


Jeder Mensch lebt sein Leben zunächst in der natürlichen Hingabe an 
anderes Leben und erfüllt darin seine biologische Bestimmung. Es ist 
eine Dynamik, die man symbolisch folgendermaßen darstellen kann: 


—on 


Es gehört aber zur Erfahrung jedes tiefer gelebten Menschenlebens, dafs 
diese natürliche Dynamik eines Tages mit einer anderen, schicksal- 
haften Dynamik in Widerstreit und Auseinandersetzung gerät, 
deren Wirkung auf den Menschen symbolisch so ausgedrückt werden kann: 


| 


Die Dynamik der Schicksalslinie durchkreuzt also die 
Dynamik der natürlichen Hingabe an das Leben, oder, wie 
Hölderlin sagt: „des Herzens Woge“ bricht sich am „‚alten, stummen Fels 
des Schicksals“, ein Erlebnis, das offenbar zum Wesen des Menschenloses ge- 
hört und das — sofern der Mensch in diesem tragischen Konflikt standhält und 
seinem vom Leben gemeinten inneren Sinn sich öffnet — die Geburt eines 
neuen Menschen, eines Menschen der geistigen Hingabe an das Leben 
einleitet, in der der Mensch seine ethische Bestimmung erfüllt. Nennen 
wir die natürliche Hingabe des Menschen an das Leben im weitesten 
Sinn des Wortes Eros, so wandelt sich diese Dynamik des Eros im 
Opfer zur Dynamik der Agape, zur geistigen Hingabe an das 
Leben. Dies ist der innere Sinn aller Wiedergeburt auf höherer Stufe, dies 
ist auch der eigentliche Sinn des uralten Menschheitssymbols, des Kreuzes, 


das als Sinnbild dieser Wandlung der Menschheit seit Urzeiten ins Herz ge- 
schrieben und das unverlierbar in der Seele des Menschen aufgerichtet 
ist über alle Wandlungen der Jahrtausende hinweg. Hier muß nun freilich 
die ganz sachliche Feststellung gemacht werden, daß es von egozentrischer 
Befangenheit zeugt, wenn das historische Christentum den Satz aufstellt, nur 
in seinem Bereich und nur im Zeichen des Kreuzes Christi könne 
erlebt werden, was Erlösung und Wiedergeburt sei. Es ist das unzweifelhafte 
geschichtliche Verdienst des Christentums, daß es die Wirklichkeit des Wan- 
dels vom natürlichen in den geistigen Menschen dem Menschen in den Mittel- 
punkt seines Bewußtseins gerückt und damit zu einem unverlierbaren Besitz 
gemacht hat. Andererseits aber muß ebenso deutlich gesagt werden, daß der 
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Einblick in die Mythologie der Völker den zwingenden Beweis erbringt, daß 
die Symbolik des Kreuzes offenbar zu den seelischen Urerfahrungen 
des Menschen gehört. Gerade auch der germanische Mythos ist voll von 
dieser Erfahrung alles tiefer gelebten Lebens. Läfst nicht Odin selber in Mimirs 
Brunnen opfernd sein Auge zurück, um Höheres zu gewinnen, ja, gibt er sich 
nicht selber um eines Höheren willen zum Opfer am windkalten Baum, vom 
Speer durchbohrt, er selber geweiht ihm selber? Mythos des Kreuzes! Wer je 
in der Welt natürliches Leben zum Opfer geben mußte um eines Höheren 
willen, das ihm als Hochziel rätselhafterweise ins Herz gesenkt wurde, 
dem untreu zu werden ihm schwere Lebensschuld dünkte, der weiß um das 
Geheimnis von Opfer und Wiedergeburt. 


% 


Immer, wenn der Mensch auf dem Weg der natürlichen, ungebro- 
chenen Hingabe an das Leben auf ein entscheidendes, schicksalhaftes 
Hindernis stößt, das ihn diesen Wegals ungehbar erscheinen läßt, oder 
wenn die ihm vom Leben gestellten Aufgaben so schwierig und seine Kräfte 
übersteigend erscheinen, daß seine auf wenige Jahrzehnte beschränkte in - 
dividuelle Erfahrung zur Lösung der Konflikte und Schwierigkeiten 
nicht ausreichend erscheint und der Mensch infolgedessen in Rat- 
losigkeit verfällt, tritt eine neue Wendung in der seelischen Dramatik ein: 
der dem Leben grausam Preisgegebene sucht Rat und 
Hilfe bei der jahrtausendealten Gesamterfahrung seiner 
Gattung, bei der Ahnenweisheit, die sozusagen als Kol- 
lektivbewußtsein überall da in die Bresche springt, wo 
individuelle Erfahrung in Bedrängnis geraten und am 
Ende ihrer Weisheit angelangt ist. Dies ist der innere Sinn der 
Fahrt zu den „Müttern“, zu den ‚‚Toten“, des descensus ad.inferos, 
des Abstiegs in die Unterwelt, der Initiation in seither unbekannte 
seelische Bereiche, die C. G. Jung mit Recht das „kollektive 
Unbewußte genannt hat. Es ist Jungs großes und bleibendes Verdienst, 
erstmals auf diese verborgenen seelischen Wirklichkeiten hingewiesen, den 
Begriff des „‚Kollektiven Unbewußten“ in die abendländische Psychologie ein- 
geführt und die Phänomenologie dieser Symbolik erforscht und beschrieben 
zu haben. 

Nirgends wohl im germanischen Mythos ist die seelische Wirklichkeit, die 
hinter dem descensus ad inferos steht, klarer symbolisiert als in jenem 
Liede der Edda (4), das als „Zauber sesang der Groa“ bekamnt ist. 


Hier kommt ein junger Held, Swipdag, in großer Bedrängnis zum Grabe 
der Mutter: 
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„Wache Groa! 

Wache, du Gute! 

Ich weck dich vor Totenreichs Tor: 
denke dran, 

daß du deinen Sohn 


zum Hügel hingerufen!“ 


Und siehe, die Mutter antwortet: 


„Was sendet Sorge 

meinem einzigen Sohn? 
Welches Leid belastet dich, 
da du die Mutter rufst 

aus Moder und Staub, 

die die Lichtwelt verließ?“ 


Da erzählt er ihr von seiner großen Bedrängnis, in die ihn seine Stief- 
mutter gebracht habe, die ihm eine unmögliche Aufgabe aufgetragen: 


„Bin schlimmes Brettspiel 
stellte mir das böse Weib, 
das meinen Vater umfing: 
sie wies mich, zu wandern 
den Weg zu Menglöd, 
der als ungehbar gilt.“ 


Menglöd ist, wie wir aus einem anderen Lied der Edda, dem „Fiölswinn- 
lied“, erfahren, eine Jungfrau,umdieer werben soll, die aber in einer 
uneinnehmbaren Burg auf hohem Berge wohnt, nicht nur durch 
unbezwingliches Gatter und unübersteigliche Mauern, sondern auch 
durch Waberlohe, einen wachsamen Hahn und wilde Hunde, die 
Tag und Nacht um die Burg kreisen, vor jedem Eindringling geschützt. Dem 
jungen Helden bangt vor dem weiten Weg und der schweren Aufgabe, darum 
holt er sich Rat und Hilfe bei der Mutter, ruft in ihr die Ahnenweisheit, 
die Große Mutter zu Hilfe: 


„Sing mir die Lieder, 
die Segen bringen, 

hilf, Mutter, mir! 

Auf der Fahrt muß ich 
sonst finden den Tod: 
zu jung bin ich ja! 


Zu jung, das heißt: meine persönliche, individuelle Erfahrung 
reicht hier nicht aus. Es ist nun aber überaus bezeichnend, wie die Antwort 
lautet, die ihm die Ahnenweisheit auf seine Frage gibt: 
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„Das sing ich dir zum ersten, 

das man allkräftig nennt, 

— es sang Rinda dem Ran —, 

daß von der Schulter du schleuderst, 
was schlimm dich dünkt; 


führe selber dich selbst! 


Das sing ich dir zum zweiten, 

wenn du ziehen mußt 

willenlos den Weg: 

auf allen Seiten 
schirmendich UrdsRiegel, 
wenn dich Drangsal drückt.“ 


In der Polarität dieser beiden ersten Gesänge der Groa ist in unerhört 
schöner Weise alles zusammengefaßt, was jemals in schicksalhaften Nöten 
und Konflikten dem Menschen an Rat und Hilfe mit auf den Weg gegeben 
werden kann: die Mutter verweist ihn ganz auf sich selbst, auf seine 
eigene seelische Tiefe, aus der er die Kraft zur Meisterung seines 
Schicksals schöpfen soll, und verheißt ihm gleichzeitig Schirm und 
Schutz der ewigen Mächte in aller Drangsal und Fähr- 
nis des Lebens, sofern er nur schicksalsbereit ist, den eigenen 
Willen dem Rufe des Schicksals vermählt, „willenlos“ den Weg geht, den er 
gehen muß. Werde ganz du selbst, schöpfe aus der Tiefe deines Wesens, 
und du wirst erfahren, daß dies allein „die Arme der Götter“ herbeiruft: das 
ist die paradoxe Erfahrung, die der Weg zu den „Müttern“, der Gang zu den 
„Jloten‘“, der descensus ad inferos dem Menschen vermittelt. 

Wir sagen gemeinhin, wenn dem Menschen ein leidvolles, schweres Schick- 
sal begegnet, er werde durch dieses Ringen ‚in die Tiefe geführt‘. Es ist aber 
die Erfahrung aller, die diesen Weg gegangen sind, daß diese Tiefe die 
eigene Seelentiefe ist, in der der Mensch zugleich der 
ganzen Tiefe der Welt und des Lebens begegnet. Wir be- 
sitzen im Groalied der Edda sozusagen ein mythisches Musterbeispiel für diese 
religiöse Tiefenerfahrung des Menschen, dem im Bereich der ger- 
manischen Märchenliteratur das „Märchen von der Frau Holle“ 
(KHM. Nr. 24) an die Seite gestellt werden kann, über dessen Symbolik ich 
an anderer Stelle (5) ausführlich berichtet habe. Auch hier ist es die böse 
„Stiefmutter“, das unerbittlich feindliche Leben, das mit seinen Forderungen 
den unausweichlichen Konflikt schafft, in dessen Verlauf nichts übrig bleibt, 
als ‚in die Tiefe zu gehen“, sich in die Arme der Großen Mutter fallen zu 
lassen und dort, auf dem Grunde des Brunnens, Rat, Kraft, Hilfe zu suchen. 
Denn „wer oben bedrängt wird, der wendet sich sicher nach unten“: in diesem 


Satz faßt das chinesische „Buch der Wandlungen“ (6) die Wirklichkeit zu- 


Die Symbolik der Erlösung und Wiedergeburt im deutschen Volksmärchen 107 


sammen, die zur Erfahrung des Brunnens, der Niederfahrt ins große: 
Reich des Kollektiven Unbewußten führt. 


* 


Wir müssen uns nun, nachdem die Grundzusammenhänge hinreichend ge- 
klärt erscheinen, noch eine weitere Gruppe von Erlösungsmärchen ansehen, 
deren Gemeinsames darin besteht, daß irgendein Tier einer biogenetisch meist 
niederen Entwicklungsstufe, also z. B. eine Kröte oder eine Schlange sich bei 
näherem Zusehen als verzauberte Vorform einer menschlichen 
Hochstufe entpuppt. Unter psychologischer Blickrichtung haben wir in 
diesen Mythen in symbolischer Verhüllung eine Auffassung vom 
Wesen der Seele und des Menschseins überhaupt und zu- 
gleich vom Erlösungsweg der Seele niedergelegt, die, wie 
sich leicht nachweisen läßt, indogermanisches Gemein- 
gut ist. Man kann sie etwa folgendermaßen zusammenfassen: des Menschen 
Seele ist ein Kraftfeld, in dem fortgesetzt Niederstes mit Höchstem ringt. Das 
Niederste und das Höchste sind aber nicht zwei Wirklichkeiten, die zusammen- 
hanglos als zwei aus verschiedenen Welten stammende feindliche Gewalten 
aufeinanderprallen, einander bekämpfen wie Feuer und Wasser und ihre 
gegenseitige Vernichtung anstreben; vielmehr bilden sie im Grunde eine große, 
unzerreißbare Einheit wie der Baum, dessen Krone aus den in der Tiefe 
verborgenen Wurzeln herausgewachsen ist, dessen Wurzeln ebenso: 
wie seine Blattkrone gleichermaßen Organe sind, die ihn mit allen Lebens- 
kräften der Welt verbinden, aus denen er beständig Kraft und Nahrung zieht. 
In diesem Sinnesind alle Wurzelkräfte im Menschen keimhafte 
Anlagen, die, biogenetisch gesehen, den gegenwärtigen Menschen in seinem 
individuellen Sein nicht nur wesenhaft verbinden mit der menschlichen Ur- 
vergangenheit, sondern sogar mit vormenschlichen Zeiten, damit aber mit 
allem Lebendigen überhaupt, die aber, recht verstanden, gleichzeitig alle Mög- 
lichkeiten für jede überhaupt vorstellbare Höherentwicklung aus der rechten 
Entfaltung und Entwicklung dieser Anlagen in sich bergen. 

Der Mensch einer Reifestufe, die sich zur Höhe eines ethischen Bewußtseins: 
entwickelt hat, neigt dazu, sich mit diesem Pol seiner Lebenswirklichkeit in- 
einszusetzen und verächtlich herabzuschauen auf die ,„niederern“, ‚‚primi- 
tiveren‘ Stufen des Menschseins wie des Lebens überhaupt. Im Sinne solcher 
Anschauungen sind ihm alle ‚„‚Triebkräfte‘“, die ihn an sein Verwobensein mit 
Erde, Tier und Pflanze, also an seine Herkunft, erinnern, ‚‚unreiner“ Natur. Es 
wird ihm unbehaglich beim Erdgeruch der Scholle und beim Umgang mit dem 
„Tier“ in sich. Er schwebt in „reineren““ Sphären. Aber alle tiefere Lebens- 
erfahrung kennt diese abwertende Haltung allem ‚„Natürlichen“ gegenüber: 
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‚nicht, weil sie nicht nur an sich erfahren hat, daß alles Höherentwickelte, 
alles Geistige aus den sog. „trüben“ Quellen unserer Erdverbundenheit 
sich speist und es „jeder zu großen Reinlichkeit an Leben mangelt‘ 
‚(C. G. Jung), sondern auch, daß es gerade die Wurzelkräfte in uns sind, die, 
recht verstanden und gebraucht, uns mit allem Leben in der Welt organisch 
verbinden. Darum hat Richard Euringer recht mit seinem „Gebet“: 


‚Auch sie ist heilig, die befreite Stunde, 

da wir des Bodens Kräfte uns verbünden 
und Säfte saugen aus der Flur 

mit Kraut und Krume, Halm und Ähre, 
aus Wurzel, Schote, Strunk und Beere, 

erdhaft zu werden und Natur, 

wir Grund und Boden, den wir treten. 


O daß du mächtig würdest, kommend Reich, in uns, 
Erdreich in uns! So laßt uns beten! 

Du Mutterfurche, drin das Korn gedeiht, 

mach uns zu Wuchs und Frucht bereit! 

Erlös’ uns auch zur Saat aus taubem Sand! 


Pflüg, Sämann, pflüg! Mein Leib ist Ackerland! 


Es ist nur wichtig, den richtigen Standpunkt zu finden, um die Gegensätze in 
uns zu verstehen, dann hören wir auf, am einen Pol des Gegensatzes zu haften 
und den andern dauernd negativ zu werten. Wir werden vielmehr, grundehr- 
lich geworden gegen uns selbst, erkennen, daß es nichts „Unentwickeltes“, 
nichts .‚Primitives“, nichts ‚Unreines‘, „Böses“ und ‚„Dunkles“ in der Welt 
gibt, das nicht auch ein unverlierbares und unentbehrliches Stück unserer 
eigenen inneren Wirklichkeit wäre und das wir dort als die notwendige Grund- 
N aller Differenziertheit wiederfinden. Diese Erkenntnis zu vermitteln, ist 
mit der innere Sinn der Begegnung mit dem Kollektiven Unbewußten, der 
Niederfahrt in die Unterwelt, von der wir oben sprachen. 


Das wußte auch der große Umwerter aller abendländischen Scheinmoral, 
Friedrich Nietzsche, wenn er sagt: „Das allein lernte ich bisher: daß 
dem Menschen sein Bösestes nötig ist zu seinem Besten, daß alles Böseste seine 
beste Kraft ist“, ein Wort, zu dem er in einem zweiten sozusagen einen biolo- 
gisch-naturphilosophischen Kommentar gibt: „Woher kommen die höchsten 
Berge?, so fragte ich einst. Da lernte ich, daß sie aus dem Meere kommen. 
Dies Zeugnis ist in ihr Gestein geschrieben und in die Wände ihrer Gipfel. 
Aus dem Tiefsten muß das Höchste zu seiner Höhe kommen“ 


Es gibt eine altägyptische Gemme, die unzweifelhaft Zeugnis davon ablegt, 
daß die eben ausgesprochene Erfahrung zu den verborgenen seelischen 
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Urerfahrungen des Menschen überhaupt gehört. Sie stellt eine 
Schlange dar, die folgende Gestalt hat!): 





Die Deutung dieses Symbols dürfte nach dem Vorhergegangenen nicht 
schwer fallen: aus dem chaotischen, ungeordneten Knäuel der unteren Leibes- 
hälfte wächst das von einem Strahlenkranz, einer corona, umgebene Haupt der 
Schlange heraus. Niederstes ringt mit Höchstem, das Dunkle mit dem Lichten 
in der menschlichen Seele, in der Weise, daß beide Wirklichkeiten eine orga- 
nische Einheit bilden und die zweite aus der ersten herauswächst, wenn die 
von der Natur gebahnten Möglichkeiten der Ent-Wicklung, der Er-Lösung 
— man mache sich den Ursinn dieser Worte beim Beschauen des Schlangen- 
symbols klar! — ergriffen werden. Es ist die Symbolik der Selbstwerdung, der 
Individuation, die aus diesem Bilde spricht, über die ich an anderer Stelle 
schon ausführlich gehandelt habe, weshalb hier darauf verwiesen sei (5). 

Unsere Märkhd. und Sagen sind voll von dieser Symbolik. Ich möchte als 
Beispiel aus unserem Bersich zunächst die schon in meiner früheren Arbeit (5) 
angeführte Ortssage aus Schwaben bringen: 


Bei Deizisau am Neckar liegt ein alter Burgstall, Körschburg genannt. Dort ist es 
nicht geheuer. Ein Riese geht dort um. Auch ist in der Burg ein Schatz verborgen. 
Dieser wird von einem weißen Pudel bewacht, der einen Schlüsselbund im Maul trägt. 
Daneben sitzt eine große Kröte. Gehoben kann der Schatz aber erst 
werden, wenn diese Kröte ganz übergoldet ist. Dies geschieht 
' Immer mehr, geht aber sehr langsam. 


In diesen Zusammenhang gehören auch die zahlreichen Sagen und Märchen 
von den gekrönten Schlangen und Unken, die dem Glück, Reichtum und 
Heil bringen, der ihnen Bee tut. Aus der großen Zahl seien drei Fassungen, 
die Grimm in den Anmerkungen zu den Märchen von der Unke (KHM. 
Nr. 105) bringt, bekmuea 
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In der Niederlausitz glaubt man, es gebe einen Wasserschlangenkönig, 
welcher eine Krone auf dem Haupte trage, die nicht nur an sich köstlich ‚sei, son- 
dern auch dem Besitzer große Reichtümer zuwende. 

Ein Ritter wird arm und ist darüber traurig. Da fängt eine Natter, die lange 
im Winkel seiner Kammer gelebt hatte, zu sprechen an und sagt: 
„Gib mir alle Tage Milch und setze sie selbst her, so will ich dich reich machen.“ 
Der Ritter bringt ihr nun alle Tage die Milch, und in kurzer Zeit wird er wieder 
reich. 

Auf einem Bauernhof hatte die Tochter des Hauses das Geschäft, die Kühe auf dem 
Felde zu melken, welche sie deshalb gewöhnlich unter eine Schattenhütte oder in eine 
Scheune trieb. Als sie einmal melkte, kroch eine große Schlange unter den Dielen 
hervor. Das Mädchen füllte ein Tröglein, in welches sie oft Milch für die Katzen goß, 
mit Milch, und stellte es der Schlange hin, welche es völlig austrank. Dies wiederholte 
sie täglich, auch im Winter. Als das Mädchen Hochzeit hielt, und die Gäste fröh- 
lich bei Tisch saßen, kam die Schlange unerwartet in die Stube und legte vor der 
Braut zum Zeichen ihrer Erkenntlichkeit eine kostbare Krone von Gold 
und Silber nieder. 


Worin die Reichtümer bestehen, die die Seelenschlange vermittelt, sofern 
wir ihr unsere Aufmerksamkeit und Pflege zuwenden, verrät uns das Märchen 


„Die weiße Schlange“ (KHM. Nr. 17): 


Es ist nun schon lange her, da lebte ein König, dessen Weisheit im ganzen 
Lande berühmt war. Nichts blieb ihm unbekannt, und es war, als 
ob ihm Nachricht von den verborgensten Dingen durch die 
Luft zugetragen würde. Er hatte aber eine seltsame Sitte. Jeden Mittag, 
wenn von der Tafel alles abgetragen und niemand mehr zugegen war, mußte ein ver- 
trauter Diener noch eine Schüssel bringen. Sie war aber zugedeckt, und der Diener 
wußte selbst nicht, was darin lag, und kein Mensch wußte es, denn der König 
deckte sie nicht eher auf und aß nicht davon, als bis er ganz allein war. Das hatte 
schon lange Zeit gedauert, da überkam eines Tages den Diener, der die Schüssel 
wieder wegtrug, die Neugierde, daß er nicht widerstehen konnte, sondern die Schüssel 
in seine Kammer brachte. Als er die Tür sorgfältig verschlossen hatte, hob er den 
Deckel auf und da sah er, daß eine weiße Schlange darin lag. Bei ihrem Anblick 
konnte er die Lust nicht zurückhalten, sie zu kosten; er schnitt ein Stückchen davon 
ab und steckte es in den Mund. Kaum aber hatte es seine Zunge berührt, so hörte 
er vor seinem Fenster ein seltsames Gewisper von feinen 
Stimmen. Er ging und horchte, da merkte er, daß es die Sperlinge waren, die 
miteinander sprachen und sich allerlei erzählten, was sie im Felde und Walde gesehen 
hatten. Der Genuß der Schlange hatte ihm die Fähigkeit ver- 
liehen, die Sprache der Tiere zu verstehen. 


Der Genuß der weißen Schlange ist Symbol für das Bekannt- 
werden mit verborgenen Seelentiefen, mit dem Kollektiven Unbewußten, das 
eine ungeahnte Erweiterung des Bewußtseins schafft. Im Ver- 
stehen der Tiersprache empfängt der „Eingeweihte“ die Fähig- 
keit, die Sprache des Kollektiven Unbewußten zu ver- 
stehen und damit „die Gaben, die die weite Welt mit offenen Händen hin- 
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hält“, zu empfangen: Weisheit in der Allverbundenbheit. Wichtig 
ist hierbei auch noch der sehr deutlich im Märchen festgehaltene Zug, daß 
solche Erkenntnissse esoterischen Charakter tragen und dem Uneingeweihten 
Geheimnis bleiben sollen. 

Es sind religiöse Vorgänge, die sich bei diesem seelisch-geistigen Rei- 
fungsprozeß vollziehen, der dem Menschen in Einklang bringt nicht nur mit 
allen im Seelengrund wirkenden Kräften, sondern auch mit allen Kräften, 
die in der Welt wirksam sind. Das letzte Ziel dieses Weges ist ein immer voll- 
kommeneres Einswerden von Weltgrund und Seelengrund, 
im Sinne des Wortes von Jakob Böhme: ‚Wir müssen uns selber in uns 
suchen und finden. Niemand darf einer anderen Stätte nachlaufen, sondern in 
ihm selber ist die Pforte der heiligen Gottheit, da will sich die Seele lange hin- 
schwingen: ist sie doch selber der Quell der Ewigkeit“, und zugleich im Sinne 
des Goethe worts: | 


Willst du ins Unendliche schreiten, 
geh’ im Endlichen nach allen Seiten. 


Dies kommt in besonders schöner Weise zum Ausdruck in dem Märchen 
„Die drei Sprachen“ (KHM. Nr. 33). Der Held dieses Märchens wird 
von seinem Vater in die Welt hinausgeschickt, etwas Gescheites zu lernen. 
Dreimal nacheinander kommt er nach Hause und wird jedesmal vom Vater 
gefragt, was er gelernt habe. Das erstemal gibt er zur Antwort: „Vater, ich 
habe gelernt, was die Hunde bellen“, das zweitemal: „Vater ich habe 
gelernt, was die Vögli sprechen“, das drittemal: „Lieber Vater, ich habe 
gelernt, was die Frösche quaken.“ Der Vater, der für solche Kunst keinerlei 
Verständnis aufbringt, verstößt ihn in höchstem Zorn. 


Der Jüngling wanderte fort und kam nach einiger Zeit zu einer Burg, wo er um 
Nachtherberge bat. ‚‚Ja“, sagte der Burgherr, „wenn du da unten in dem alten Turm 
übernachten willst, so gehe hin, aber ich warne dich, es ist lebensgefährlich, denn er 
ist voll wilder Hunde, die bellen und heulen in einem fort, und zu gewissen Stunden 
müssen sie einen Menschen ausgeliefert haben, den sie auch gleich verzehren.“ Die 
ganze Gegend war darüber in Trauer und Leid, und konnte doch niemand helfen. 
Der Jüngling aber war ohne Furcht und sprach: „Laßt mich nur hinab zu den bellen- 
den Hunden, und gebt mir etwas, das ich ihnen vorwerfen kann; mir sollen sie nichts 
tun.“ Weil er nun selber nicht anders wollte, so gaben sie ihm etwas Essen für die, 
wilden Tiere und brachten ihn hinab zu dem Turm. Als er hineintrat, bellten ihn die 
Hunde nicht an, wedelten mit den Schwänzen gar freundlich um ihn herum, fraßen, 
was er ihnen hinsetzte und krümmten ihm kein Härchen. Am anderen Morgen kam 
er zu jedermanns Erstaunen gesund und unversehrt wieder zum ‚Vorschein und sagte 
zu dem Burgherrn: „Die Hunde haben mir in ihrer Sprache offenbart, warum sie 
da hausen und dem Lande Schaden bringen. Sie sind verwünscht und 
müssen einen großen Schatz hüten, der unten im Turme liegt, 
und kommen nicht eher zur Ruhe, als bis er gehoben ist, und 
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wie dies geschehen muß, das habe ich ebenfalls aus ihren 
Reden vernommen.“ Da freuten sich alle, die das hörten, und der Burgherr 
sagte, er wolle ihn an Sohnes Statt annehmen, wenn er es glücklich vollbrächte. Er 
stieg wieder hinab, und weil er wußte, was er zu tun hatte, so vollführte er es und 
brachte eine mit Gold gefüllte Truhe herauf. Das Geheul der 
wilden Hunde ward von nun an nicht mehr gehört, sie waren 
verschwunden, und das Land war von der Plage befreit. 


Was in diesem Märchen zum Ausdruck gebracht ist, sind so unerhört ‚‚mo- 
derne‘‘ Wahrheiten, daß man nur immer wieder staunen muß. Die ganzen Er- 
kenntnisse und Wege der Seelenforschung und Seelenheilkunde der letzten 
Jahrzehnte sind hier in einem unübertrefflichen symbolischen Ur-Bild vor- 
weggenommen. Die Frage nach der rechten Auseinandersetzung und Aus- 
söhnung mit den Widermächten in der eigenen Seele, die als „bellende 
Hunde“ in den tiefsten Kerkern der Seele eingesperrt sind und von dorther 
die Oberwelt fortgesetzt bedrängen, bedrohen und schädigen, ist also offenbar 
nicht nur ein „modernes“ Problem. Sie ist eine uralte Menschheitsfrage. Und 
wie in den Urbildern des Mythos dem Menschen auf alle wesentlichen Fragen 
seines Daseins eine gültige Antwort sozusagen a priori ein-gebildet ist, 
so läßt der Mythos uns auch hier nicht im Stich. Seine Antwort lautet: Lerne 
zuerst einmal die Sprache der bellenden Hunde in dir verstehen und nähere 
dich ihnen als Freund und Bruder. Dann werden sie dir sagen, daß sie, die 
Verstoßenen, Verachteten und Gefürchteten, nur darum so unruhig sich ge- 
bärden, weil sie als deine treuesten und besten Freunde deine Aufmerksamkeit 
auf den verborgenen Schatz lenken wollten, der im Grunde deiner Seele auf 
dich wartet und den zu heben deine eigentliche Aufgabe ist. „Mensch, werde 
wesentlich!““, komme zu dir selbst, weg von der Oberfläche, hin zu der Tiefe, 
da der Goldschatz ruht: das ist der eigentliche Sinn aller „bellenden Hunde“, 
aller neurotischen Konflikte, Nöte und Katastrophen. Denn das Heil kommt 
aus der Ganzheit, und schon mancher hat dort Licht gefunden, wo er nur 
Dunkel wähnte! 


* 


Für die unerlöste Vorform der Tiefenseele hat der Mythos die allerverschie- 
densten symbolischen Ausdrucksformen. Wir knüpfen zunächst an den eben 
dargestellten Zusammenhängen an und unterziehen jene Märchen einer 
näheren Betrachtung, in denen irgendein Tier die verzauberte Vorform der 
„erlösten“, „menschlichen“ Endstufe darstellt. Das bekannteste dieser Märchen 
ist wohl das „Märchen vom Froschkönig‘“ (KHM. Nr.1), mit dem die 
Gebrüder Grimm ihre Märchensammlung einleiten, in dem besonders deut- 
lich die stufenweise Annäherung des Häßlichen, Hinausgestoßenen, Verach- 
teten, Gefürchteten, Verwünschten dargestellt ist, ein Vorgang, der bei der 
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„Königstochter‘ zunächst die Reaktionen der Angst, Panik, Flucht, Empörung, 
Auflehnung und Wut hervorruft, bis sie endlich, mit sich und dem ver- 
wünschten Tier allein, nicht mehr ausweichen kann und von dem abscheu- 
lichen Frosch gezwungen wird, ihm Auge in Auge zu begegnen und mit dem 
Einsatz ihrer ganzen Seelenkraft mit ihm zu ringen: da wandelt sich im selben 
Augenblick das widrige Schicksal, das man nicht annehmen konnte, in sein 
Gegenteil und ein Königsohn in goldenen Kleidern steht vor ihr, worauf, wie in 
allen Erlösungsmärchen, die Hochzeit als Symbol der Vereini- 
sung der Gegensätze den Schluß des Märchens bildet. Daß es sich um 
eine wirkliche Erlösung der Seele aus schweren Banden handelt, bekunden 
auch die Worte des ‚treuen Heinrich‘, der auf den Zuruf seines Herrn: 


„Heinrich, der Wagen brieht!“ ä 
antwortet: 


„Nein, Herr, der Wagen nicht. 

Es ist ein Band von meinem Herzen, 
das da lag in großen Schmerzen, 
‚als Ihr in dem Brunnen saßt, 

als Ihr eine Fretsche (Frosch) wast.““ 


Verwunderlich erscheint immer wieder die Gewaltsamkeit des Ent- 
zauberungsvorgangs. Es ist aber immer ein wirkliches Ringen auf Leben und 
Tod, das hier vor sich geht. In manchen Märchen bittet z. B. auch das „Tier“ 
den Menschen, nachdem es ihm als treuer Diener und Berater den Weg der Er- 
lösung gezeigt und ihm auf jede erdenkliche Weise geholfen hat, ihm „zum 
Dank“ Kopf und Pfoten abzuhauen, worauf es seine menschliche Gestalt ge- 
winnt. Die Entsprechung für diesen Vorgang finden wir in den unerbittlich 
grausamen Mannbarkeitsriten der primitiven Völker wieder, die den 
inneren Sinn einer confirmatio, eines Befestigungsritus haben: 
die einmal erreichte Entwicklungsstufe soll unter allen Umständen festge- 
halten und jeder Rückfall unmöglich gemacht werden, was dadurch erreicht 
wird, daß ein gewaltsamer Einschnitt zwischen das Gestern und Heute gelegt 
wird. Gleichzeitig ist dieser Ritus eine letzte Mut- und Bewährungsprobe vor 
der Initiation, dem Eintritt in den neuen Zustand. Eine Parallele zu diesen 
Vorgängen bildet übrigens auch das Verbrennen der Hexe im Läuterungsfeuer 
des Scheiterhaufens oder im Backofen des Hänsel- und Gretelmärchens. 

Sehr deutlich kommt dies auch in dem Märchen „Das Eselein“ (KHM. 
Nr. 144) zum Ausdruck. Hier begehrt ein junger Esel, dessen einzige Fähigkeit 
darin besteht, daß er die Laute schlagen gelernt hat, Einlaß am Kö- 
nigshof. Er weigert sich aber, unter den Knechten zu sitzen und zu speisen, 
mit der Begründung: „Ich bin kein gemeines Stalleselein, ich bin 
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ein vornehmes“, und verlangt, neben dem König zu sitzen. Zuletzt wird 
die Königstochter mit dem Eselein verheiratet. 

Abends, wie Braut und Bräutigam in ihr Schlafkämmerlein geführt wurden, wollte 
der König wissen, ob sich das Eselein auch fein artig und manierlich betrüge, und hieß 
einen Diener sich dort verstecken. Wie sie nun beide drinnen waren, schob der Bräuti- 
gam den Riegel vor die Türe, blickte sich um, und wie er glaubte, daß sie ganz allein 
wären, da warf er auf einmal seine Eselshaut ab und stand da 
als einschöner königlicher Jüngling. „Nun siehst du‘, sprach er, „wer 
ich bin, und siehst auch, daß ich deiner nicht unwert war.“ Da ward die Braut froh, 
küßte ihn und hatte ihn von Herzen lieb. Als aber der Morgen herankam, sprang er 
auf, zog seine Tierhaut wieder über und kein Mensch hätte gedacht, was für einer 
dahinterstecke. | 


Dem König wird diese sonderbare Angelegenheit hinterbracht, er kann aber 
das Berichtete nicht glauben, worauf der Diener sagt: 

„So wacht selber die folgende Nacht, Ihr werdet’s mit eigenen Augen sehen, und 
wißt Ihr was, Herr König, nehmt ihm die Haut weg und werft sie ins 
Feuer, so muß er sich wohl iin seiner rechten Gestalt zeigen“. 

Hier kommt besonders deutlich zum Ausdruck, daß die zeitweilig ,‚ent- 
zauberte“, „‚enthüllte‘“ Gestalt der Tiefenseele das Bestreben hat, wieder in die 
Verhüllung zurückzukehren, wenn man sie nicht durch Überlistung oder Ge- 
walt daran hindert. Die Integration der ‚niederen‘ Tierseite im Menschen, 
ihre Gleichrichtung mit der geistig-ethischen ‚Höhe‘ des Bewußtseins ist ein 
unendlich dornenreicher, mühevoller Weg mit der fortwährenden Tendenz zu 
Rückfällen, und das Erreichte muß jeweils durch entsprechende Observanzen 
gesichert und festgehalten werden. Die Seelenkraft muß dem erdgebundenen 
tierischen Bereich sozusagen gewaltsam entrissen werden, weshalb der Mythos 
diesen Vorgang häufig auch als einen Raub darstellt, wie etwa im bekannten 
Volkslied: 

Der Jäger längs dem Weiher ging, 
die Dämmerung den Wald umfing. 
„Was plätschert in dem Wasser dort? 
Was kichert leis in einem fort? 

Was schimmert dort im Grase feucht? 
Wohl Gold und Edelstein, mir deucht!“ 
„O Jäger, laß die Krone mein! 

Ich geb dir Gold und Edelstein.“ 

Der Jäger lief, als sei er taub, 

im Schrein barg er den teuren Raub. 
Er barg ihn in dem festen Schrein, 
die schönste Braut, die Maid, war sein. 

Die Maid ist nichts anderes als die Wasserfrau mit dem Fisch- 
leib und der Krone auf dem Haupt, eine Abwandlung des Wasser- 
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schlangenkönigs, von dem oben berichtet wurde, eine Darstellung, die 
den dunklen und den lichten, den erdgebundenen und geistbeseelten, den „tie- 
rischen“ und ‚menschlichen“ Aspekt des Ewig-Weiblichen, der seelischen 
Tiefenkraft in einer Gestalt wiedergibt. 

Die Wandlung der tierischen Vorform der Tiefenseele in die menschliche 
Hochstufe ist ein ungeheuer verbreitetes Motiv des Mythos. Ich habe in einer 
früheren Arbeit (5) schon eingehend darüber berichtet und muß hier auf diese 
Ausführungen verweisen. Doch möchte ich wenigstens kurz an das in zahl- 
reichen Volksliedern abgewandelte Motiv des Jägers, der die Hinde jagt, 
erinnern, die dann im entscheidenden Augenblick, da ihr „‚das Netz über den 
Leib geworfen“ wird, als „schwarzbraunes Mägdlein‘‘ aus dem Busche springt. 
Sie streift also sozusagen ihre Tierhaut, ihre das verborgene, eigentliche Wesen 
verhüllende Vorform ab und enthüllt sich in ihrer „‚erlösten‘‘ Gestalt. Ohne 
Zweifel ist sie dieselbe wie das „trahllose Mägdelein“ des bekannten 
Soldatenliedes, das erst seine unordentlichen Haare kämmen, strählen, d. h. 
die ungebändigte, rohe Naturkraft unter ihre Herrschaft bringen, „domesti- 
zieren“ muß, ehe sie des Jägers Braut werden kann. Genau dasselbe kommt in 
den Märchen „Allerleirauh“, „Marienkind‘ und ähnlichen zum Aus- 
druck. 

Es dürfte ohne weiteres einleuchten, daß in all diesen Formen mythischer 
Gestaltung neben dem psychologischen auch der kosmologische Aspekt wieder 
sehr deutlich hervortritt: es ist Jahrlaufsymbolik, deren mythische 
Grundform wir oben herauszuarbeiten versucht haben, und die hier in unzäh- 
ligen Varianten sich wiederholt. Gleichzeitig dürfte aber in vielen dieser Ge- 
staltungen auch ein Versuch des primitiven Geistes zu erblicken sein, das 
Rätsel des Mondphasenwechsels auf seine Art darzustellen und zu 
„deuten“. Die immer wiederkehrende Enthüllung und Verhüllung des Mondes 
war zweifellos für den Menschen der Frühzeit ein nicht weniger eindruck- 
sames Phänomen als der Wechsel des Jahrlaufs, und es ist darum gar nicht 
verwunderlich, sondern selbstverständlich, daß er auch diese geheimnisvollen 
Vorgänge in den Kreis seiner vorwissenschaftlichen Welt- und Lebensbetrach- 
tung einschloß. Es ist vollkommen müßig, mit viel Aufwand von Geist und 
Tinte darüber zu streiten, ob es sich bei diesen mythischen Gestaltungen um 
Mond- oder Sonnensymbolik handle; des Rätsels Lösung dürfte darin liegen, 
daß essich um beides und um noch mehr handelt, weil es zum Wesen 
des Symbols gehört, daß es in seiner Tiefe und Vielseitigkeit grenzenlos und 
unausschöpfbar ist und alle irgendwie verwandten Vorgänge in den magisch- 
geheimnisvollen Kreis seiner Betrachtung einbezieht. Freilich muß hinzugefügt 
werden, daß, abgesehen von den übrigen Aspekten dieser Mythen, bei den ver- 
schiedenen Ausgestaltungen einmal mehr das Rätsel des Sonnenlaufs, das an- 
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dere Mal mehr das Rätsel des Mondphasenwechsels im Vordergrund der Be- 
trachtung gestanden haben mag. So würde ich z. B. sagen, daß der Sigrdrifa- 
Sigurd-Mythos im kosmologischen Aspekt wesentlich ein Sonnen - Mythos 
ist, während es andererseits z. B. in einem nachher wiederzugebenden Märchen 
seradezu in die Augen springt, daß bei seiner Gestaltung das Bewußtsein des 
Mondwechsels sehr vordergründig Pate gestanden hat. Es gibt aber mythische 
Gestaltungen, bei denen mit demselben Recht auf beides zu schließen ist. Dazu 
rechne ich z. B. eine schon früher (5) erwähnte mythische Skulptur in einer 
Kirche Südtirols, zu der Spieß in seinem Buche (7) folgende Beschreibung 
sibt: 

„In die Wand der kleinen Dorfkirche von Obermais bei Meran ist eine alte Stein- 
platte eingelassen, auf welcher zwei Köpfe nebeneinander zu sehen sind. Der eine ist 
ein sehr deutlicher Menschenkopf mit Anflug eines Schnurrbartes und glattem Ge- 
sichte, der andere ist von merkwürdiger Ausbildung. Ist die naive Auffassung und 
geringes Können schuld daran, daß hier ein Bild entstand, von dem man nicht weiß, 
ob es einen Menschen oder ein Tier oder eine Vermischung beider darstellen soll? 
Die Pfötchen unterhalb des Kopfes drängen zur Annahme, daß es doch ein Tier sei. 
In seltsamer Weise ist die Oberfläche des Kopfes mit gekrümmten Linien überzogen. 
Dadurch soll offenbar starke Behaarung ausgedrückt werden. Der geöffnete Rachen 
ist mit langen, spitzen Zähnen besetzt. Es ist kein Zweifel, daß wir es hier mit einer 
Korgo‘ zu tun haben. Rechts von diesem Kopfe ist ein dreistreifiges Bandgeflecht zu 
sehen, ein in sich selbst zurückkehrender Knoten, der zwölf quadratische Löcher in sich 
schließt... Die zwölf Quadrate weisen auf die Monate des Jahres...“ 

Dieses Symbol berechtigt zu den vielseitigsten Deutungen, die alle 
gleichermaßen richtig sind und die im großen, von den Griechen ge- 
fundenen Naturgesetz der Enantiodromie zusammengefaßt wer- 
den können. Dieses Gesetz besagt, daß überall in der Natur Kräfte wirksam 
sind, die das Bestreben haben, so lange in einer Richtung zu wirken und sich 
zu steigern, bis ein Gipfelpunkt erreicht ist, in dem dieselbe Bewegung auto- 
matisch aus innerster Notwendigkeit rückläufig wird, d. h. in eine 
Gegenbewegung derselben Intensität umschlägt. Der kosmische 
Aspekt dieses Naturgesetzes findet seine gültige Illustration im Sonnenlauf 
und Jahrlaufgeschehen ebenso wie im Phasenwechsel des Mondes und noch 
vielen anderen Erscheinungen. In der geheimnisvollen Steinplatte sind also der 
dunkle und der lichte Aspekt des Sonnentages wie des Sonnenjahres ebenso 
symbolisiert wie der dunkle und der lichte Aspekt des Mondes. Gleichzeitig 
ist aber auch das große Drama seelischen Geschehens in diesem Symbol gültig 
und unübertrefflich zur Darstellung gebracht, und wer unsern seitherigen 
Ausführungen aufmerksam gefolgt ist, dem wird es kein Kopfzerbrechen mehr 
bereiten, ob das eine Bild „einen Menschen oder ein Tier oder eine Vermischung 
beider“ darstellen soll, und was die starke Behaarung zu bedeuten hat. 


Beide Köpfe symbolisieren unter psychologischem Aspekt das „‚verhüllte‘“ und 
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das „enthüllte‘“ Antlitz der menschlichen Seele, deren „Erlösung“ nach dem 
Gesetz der Enantiodromie sich vollzieht. Ä 
Es ist ferner außer allem Zweifel, daß die Erfahrungswirklichkeit enantio- 
dromischen Geschehens auch in ganz bestimmten kultischen Handlun- 
sen, Riten und Bräuchen ihren Niederschlag gefunden hat. Wir nennen hier 
als eines von vielen Beispielen das Brauchtum der Fastnacht, etymologisch 
richtiger Fasenacht, die ursprünglich ein religiöses Fest war, bei dem 
durch ganz bestimmte Riten das kosmisch-biologische Weltgesetz der Enantio- 
dromie kultisch verehrt wurde. Hier sei im einzelnen an folgende höchst inter- 
essante Zusammenhänge mit dem Problem der vorliegenden Arbeit erinnert: 
die Fastnacht wurde offenbar eingeleitet und abgeschlossen durch religiöse, 
feierliche, reigenartige Umgänge und Tänze nach genau vorgeschriebenem 
Zeremoniell, wovon uns in den historischen Fastnachtsumzügen, vor allem 
aber auch in der zu jedem rechten Fastnachtsball gehörenden „Polonaise“ 
offenbar noch letzte, heute unverstandene Reste erhalten geblieben sind. Bei 
der Polonaise bilden die Teilnehmer bekanntlich paarweise einen langen Zug, 
worauf sie in scheinbar sinnlosen Tanzfiguren feierlich schreitend das enantio- 
dromische Geschehen offenbar regelrecht ab-wandeln, eine, wie mir 
scheinen will, genaue Entsprechung nicht nur zu dem rätselhaften Band- 
geflecht in obengenannter Steinplatte, sondern auch zu den bekannten 
Trojaburgen, die ja im nordischen Bereich da und dort auch „Jung- 
frudans“, d. h. Jungfrautanz, genannt werden und damit schon durch ihren 
Namen den Zusammenhang mit kultischen Tänzen zur „Entzauberung der 
Jungfrau‘ verraten. Den Höhepunkt des Festes aber bildet noch jetzt jener 
feierliche Augenblick um Mitternacht, in dem bei der „Demaskierung“ 
die verhüllende „Haut“ vom Gesicht abgezogen, also eine Ent- 
hüllung vollzogen und auf diese Weise der Wechsel vom einen Aspekt des 
Geschehens in den andern handeind dargestellt wird! Die mit der Fastnacht 
allgemein verbundene erotisch-sexuelle Ausgelassenheit aber scheint uns ein 
sicherer Hinweis darauf zu sein, daß mit diesem Fest ursprünglich sogar eine 
kultische Hochzeit (hieros gamos) verbunden war, die als Analogie- 
handlung den unbewußten Zweck hatte, den in der Natur wirksamen Kräften 
frühjahrlicher Lebenserneuerung durch mystische Teilhaberschaft (partieipa- 
tion mystique) sich zu verbinden und damit zu Hilfe zu kommen. Zum psy- 
chologischen Aspekt dieser Riten vergleiche man die äußerst interessante und. 
überzeugende Arbeit von C. A. Meier: „Spontanmanifestationen des Kol- 
lektiven Unbewußten‘“ (8); die zum Problem unserer Arbeit einen ganz be- 
sonders wertvollen Beitrag liefert. Es ist der Ritus der nekyia, der Nachtmeer- 
fahrt, der Gang durchs Labyrinth des Kollektiven Unbewußten, der 
hier im konkreten Erleben einer modernen Neurose geschildert ist, in dessen 
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Höhepunkt ebenfalls die mystische Wandlung in ee Geschehen sich 
vollzieht. 

In diesem Zusammenhang möchte ich auch die bekannte Arbeit von 
R. Bilz über „Psychogene Angina“ (9) neu ins Bewußtsein rücken. In dieser 
bahnbrechenden Schrift sucht er ‚das Nebeneinander von somatischen Er- 
scheinungen und bestimmten affektbetonten Erlebnissen“ zu erklären (S. 69), 
indem er gewisse körperliche Erkrankungen auf ihre Psychogenese unter- 
sucht. Er kommt auf Grund seiner in der Arbeit dargestellten Erfahrungen 
zu der Überzeugung, „‚daß archaische Kräfte das Handeln — und in vielen 
Fällen die Krankengeschichten der Kulturmenschen determinieren“ (S. 57), 
spricht von „biologischen Urszenen‘, die wir „auch im Unbewußten unserer 
Kranken“ (S. 54f.) finden. Die Bräuche naturnaher Völker deutet er unter 
Bezugnahme auf Frazer, Reik u. a. als „Rituale der Wandlung“ (S. #5). 
Ritual, sagt er, „ist Theater, das zu bestimmter Zeit aus bestimmtem Anlaß 
von allen gespielt wird‘; es „‚dient der Katharsis, das ist die Reinigung der 
naturhaften Leidenschaften“ (S. 48). Das Drama der Urszene und des sakralen 
Rituals liegt aber, wie Bilz treffend sagt, beim naturnahen Menschen „außer- 
halb des Subjekts“, d. h. es wird in projizierter Form erlebt; „beim Kultur- 
menschen aber in der Tiefe des Traums“ (S. 49), also seines Unbewußten. Die 
Arbeit von Bilz, deren genauen Inhalt ich erst während der Drucklegung der 
vorliegenden Untersuchung kennenlernte, kommt also auf dem Weg über die 
Auswertung von Erfahrungsmaterial aus der ärztlichen Praxis genau zu den; 
selben Ergebnissen wie diese und schon meine früheren Untersuchungen (5), 
daf nämlich Mythos und Brauchtum symbolische Darstellungen nicht nur von 
kosmischen, sondern ebenso auch von biologischen Wandlungsvorgängen der 
Leibi-Seele-Einheit sind, die auch im Unbewußten des modernen Kultur- 
menschen sich manifestieren, die wir also dort auch wiederentdecken 
können!). 

Betrachten wir die &unbohk der Enantiodromie unter psychologischem 
Aspekt, so wird klar, daß sie in immer neuen Formen das Mysterium der Ini- 
tiation, des stufenweisen Eintauchens in die geheimnisvolle und gefahren- 
reiche Tiefe der menschlichen Seele zur Darstellung bringt. Es ist ein nach 
ganz bestimmten Gesetzen sich vollziehendes Eingeweihtwerden in die Ge- 
heimnisse seither unbekannter seelischer Bereiche, ein Weg „‚nach innen“ (In- 
troversion), einem verborgenen Mittelpunkte zu, ein Weg „in die Tiefe“, der 
freilich auch ein Weg ins Unbewußte, Gefahrenreiche ist, der aber so lange 


— 


!) Ich hoffe in absehbarer Zeit der Offentlichkeit eine im wesentlichen schon seit 
Jahren fertiggestellte Arbeit vorlegen zu können, in der unter Vorlage reichhaltigen 
empirischen Materials der Nachweis für den engen Zusammenhang der drei Bereiche 
Brauch, Mythos und Traum erbracht werden soll, 
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fortgesetzt werden muß, bis sein innerer Sinn sich erfüllt hat und die Gegen- 
bewegung eintreten kann. Auf Schritt und Tritt begegnen wir im Mythos 
dieser Symbolik, die in mannigfachster Weise immer derselben Wirklichkeit 
Ausdruck zu verleihen sucht. Nur im Vorübergehen und ohne irgendwelchen 
Anspruch auf Vollständigkeit seien hier beispielhaft eine Anzahl von mythi- 
schen Motiven genannt, die das genannte Geschehen symbolisieren und die 
auch im Märchen in immer neuen Abwandlungen wiederkehren. Da ist zu- 
nächst das „Hänsel-und-Gretel-Motiv“ zu nennen, mit der ge- 
fahrenreichen, dunkeln Tiefe des Waldes, der man preisgegeben wird, 
und die alle Möglichkeiten des Sich-Verirrens bietet, mit dem ge- 
heimnisvollen, doppelgesichtigen Ziel- und Mittelpunkt der Reise, dem 
Waldhaus oder Hexenhaus, in dem sich dann stets die entscheidende 
Wandlung vollzieht, worauf der Rückweg angetreten wird mit glücklichem, er- 
. lösendem Ausgang. Die Stelle des Waldhauses kann auch eine Höhle, ein 
verwünschtes Schloß, eine Räuberburg u. ä. als Mittelpunkt des * 
entzaubernden Geschehens einnehmen. Diesem Motiv wäre an die Seite zu 
stellen jenes ebenfalls in vielen Abwandlungen ausgestaltete des Brunnens 
und der Brunnenfrau, das sein Musterbeispiel im Märchen von der Frau 
Holle gefunden hat, in dem der Todessprung „‚in die Tiefe‘ mit allen daran 
geknüpften ambivalenten Folgen seinen symbolischen Ausdruck findet. Das 
Däumlingmotiv des Märchens stellt wieder eine andere Seite desselben 
Geschehens in den Vordergrund: die abenteuerliche Fahrt ‚‚nach innen“, die 
Introversion, bei der die Windungen des Kuhdarmes an die Stelle des Laby- 
rinthgangs der griechischen Heroensage getreten sind. Von hier aus fällt 
es nicht schwer, die Verwandtschaft dieses Motivs mit dem im Märchen be- 
sonders beliebten Motiv des Verschlungenwerdens (Rotkäppchen- 
motiv!) herauszustellen. Auch die gefahrenreiche Irrfahrt auf dem 
Meer, in der griechischen Sage als Odysseusmot iv bekannt, das Aus- 
gesetztwerden im Sarg-Schiff, das Herumirren in unbe- 
kannten Ländern oder in den Straßen einer fremden 
Stadt gehört in den Bereich des Labyrinthmotivs. Vom Motiv des Verschlun- 
senwerdens ist es auch nicht schwer, die Brücke zu finden zum Motiv der 
Gefangenschaft im Käfig der Hexe (Jorinde und Joringel!), im Turm, 
im Ställchen, i im Baume (Allerleirauh u. ä.) als dem Ort der mütterlichen Tiefe, 
der dann im Zuge des enantiodromischen Geschehens die Befreiung als er- 


lösender Abschluß folgt. 


x 


Wir möchten nun zum Schluß dieser Untersuchung noch einige Märchen- 
darstellungen anfügen, die geeignet sind, auch noch die letzten Lücken unserer 


Beweisführung zu schließen. 
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In dem Märchen „Der Königssohn, der sich vor nichts 
fürchtet“ (KHM. Nr. 121), dessen erster Teil übrigens auch voll tiefster 
Symbolik ist, auf die wir hier nicht näher eingehen können, ist das Motiv der 


Enthüllung, Entzauberung der seelischen Tiefenkraft folgendermaßen dar- 
sestellt: 


Der Königssohn dankte Gott für die große Gnade und zog mit seinem Löwen 
weiter in der Welt herum. Nun trug es sich zu, daß er vor ein Schloß kam, welches 
verwünscht war. In dem Tor stand eine Jungfrau von schöner Gestalt 
und feinem Antlitz, aber sie war ganz schwarz. Sie redete ihn 
an und sprach: „Ach, könntest du mich erlösen aus dem bösen Zauber, der über mich 
geworfen ist.“ — „Was soll ich tun?“ sprach der Königssohn. Die Jungfrau antwortete: 
„Drei Nächte mußt du in dem großen Saal des verwünschten Schlosses zubringen, 
aber es darf keine Furcht in dein Herz kommen. Wenn sie dich aufs ärgste quälen 
und du hältst es aus, ohne einen Laut von dir zu geben, so bin ich erlöst; das Leben 
dürfen sie dir nicht nehmen.“ Da sprach der Königssohn: ‚Ich fürchte mich nicht, ich 

„ will’s mit Gottes Hilfe versuchen.‘ Also ging er fröhlich in das Schloß, und als es 
dunkel ward, setzte er sich in den großen Saal und wartete. Es war aber still bis 
Mitternacht, da fing plötzlich ein großer Lärm an, und aus allen Ecken und Winkeln 
kamen kleine Teufel herbei. Sie taten, als ob sie ihn nicht sähen, setzten sich 
mitten in die Stube, machten ein Feuer an und fingen an zu spielen. Wenn einer. 
verlor, sprach er: „Es ist nicht richtig, es ist einer da, der nicht zu uns gehört, der ist 
schuld, daß ich verliere.‘ — ,„Wart, ich komme, du hinter dem Ofen‘ sagte ein an- 
derer. Das Schreien ward immer größer, so daß es niemand ohne Schrecken hätte 
anhören können. Der Königssohn blieb ganz ruhig sitzen und hatte keine Furcht: doch 
endlich sprangen die Teufel von der Erde auf und fielen über ihn her, und es waren 
so viele, daß er sich ihrer nicht erwehren konnte. Sie zerrten ihn auf dem Boden 
herum, zwickten, stachen, schlugen und quälten ihn, aber er gab keinen Laut von sich. 
Gegen Morgen verschwanden sie, und er war so abgemattet, daß er kaum seine Glieder 
regen konnte: als aber der Tag anbrach, da trat die schwarze Jungfrau zu 
ihm herein. Sie trug in ihrer Hand eine kleine Flasche, worin Wasser des Lebens 
war, damit wusch sie ihn, und alsbald fühlte er, wie alle Schmerzen verschwanden 
und frische Kraft in seine Adern drang. Sie sprach: „Eine Nacht hast du glücklich 
ausgehalten, aber noch zwei stehen dir bevor.“ Da ging sie wieder weg, und im Weg- 
gehen bemerkte er, daß ihre Füße weiß geworden waren. In der fol- 
genden Nacht kamen die Teufel und fingen ihr Spiel aufs neue an: sie fielen über den 
Königssohn her und schlugen ihn viel härter als in der vorigen Nacht, daß sein Leib 
voll Wunden war. Doch da er alles still ertrug, mußten sie von ihm lassen, und als 
die Morgenröte anbrach, erschien die Jungfrau und heilte ihn mit dem Lebenswasser. 
Und als sie wegging, sah er mit Freuden, daß sie schon weiß geworden war 
bis zu den Fingerspitzen. Nun hatte er nur noch eine Nacht auszuhalten, 
aber die war die schlimmste. Der Teufelsspuk kam wieder: „Bist du noch da?“ schrieen 
sie, „du sollst gepeinigt werden, daß dir der Atem stehen bleibt.‘ Sie stachen und 
schlugen ihn, warfen ihn hin und her und zogen ihn an Armen und Beinen, als wollten 
sie ihn zerreißen: aber er duldete alles und gab keinen Laut von sich. Endlich ver- 
schwanden die Teufel, aber er lag da ohnmächtig und regte sich nicht; er konnte 
auch nicht die Augen aufheben, um die Jungfrau zu sehen, die herein kam und ihn mit 
dem Wasser des Lebens benetzte und begoß. Aber auf einmal war er von allen 


Die Symbolik der Erlösung und Wiedergeburt im deutschen Volksmärchen 121 


Schmerzen befreit und fühlte sich frisch und gesund, als wäre er aus einem Schlaf 
erwacht, und wie er die Augen aufschlug, so sah er die Jungfrau neben sich 
stehen, die war schneeweiß und schön wie der helle Tag. „Steh 
auf“, ApTagh sie, „und schwing dein Schwert dreimal über die Treppe, so Ger alles 
erlöst.“ Und als er das getan hatte, da war das ganze Schloß vom Zauber befreit, und 
die Jungfrau war eine reiche Königstochter. Die Diener kamen und sagten, im 
großen Saale wäre die Tafel schon zubereitet und die Speisen aufgetragen. ‘Da setzten 
sie sich nieder, aßen und tranken zusammen, und abends ward in großen Freuden die 
Hochzeit Beier 


Diese Symbolik handelt das Thema der Erlösung und Wiedergeburt wieder 
in einzigartig vollkommener Weise ab. Im einzelnen wird darin folgendes 
deutlich: auch hier wie überall in den sonstigen Darstellungen muß die Tiefen- 
seele vom Helden der tödlichen Umklammerung des Mütterlichen, der ma- 
teria, den Erdgewalten entrungen werden, die hier in der Gestalt der Teufel 
symbolisiert sind, mit denen der Held auf Leben und Tod ringen muß. 
Diese Symbolik hat genau denselben Sinn wie das Läuterungsfeuer im oben- 
erwähnten Märchen vom „Trommler“. Übrigens fällt, nebenbei bemerkt, von 
hier aus ein ganz neues Licht auf die christliche Symbolik der 
Hölle, des Teufels und des Fegefeuers, die für den modernen 
Menschen nur im Sinne von seelischen Wirklichkeiten, mit denen er jetzt 
und hier zu ringen hat, annehmbar gemacht werden kann, nicht aber im Sinne 
eines Dogmas, das diese Vorgänge aus dem Hier und Jetzt und aus dem Seelen- 
innern in ein fernes Jenseits und Einst hinausprojiziert. Ferner kommt sehr 
klar und eindeutig wie sonst in vielen Märchen so auch hier zum Ausdruck, 
daß die Tiefenseele nicht nur Objekt, sondern in ent- 
scheidender Weise auch handelndes Subjekt der Erlö- 
sung ist, indem sie nicht nur die entscheidenden Ratschläge erteilt, sondern 
vor allem auch, im Besitz des Lebenswassers, jedesmal im entscheidenden 
Augenblick dem ermatteten Helden beispringt, sei es nun mit Speise und 
Trank, die sie ihm in vielen Märchen während der Lösung der Aufgabe zur 
Erquickung darreicht, sei es mit dem Lebenswasser selbst wie hier. Das „Herz“ 
des Menschen, seine seelische Tiefenkraft, wird im germanischen Mythos als 
wirkendes Kraft- und Energiezentrum gedacht, als schöpferisch-empfänglicher 
Muttergrund, in dem die Mächte des Innen-Ewigen um den Sieg des Lebens 
ringen, ein irrationaler Vorgang, dessen religiöse Tiefe in keiner Weise 
Bach die Feststellung angetastet wird, daß die Tiefenseele selbst in aktivster 
Weise in dieses Geschehen einbezogen ist. 

Endlich wird an diesem Märchen besonders klar, daß die Entzauberung, 
die Erlösung der Seele als eine von der Tiefe zur Höhe 
fortschreitende Verwandlung des Dunklen ins Lichte auf- 


gefaßt werden muß. 


122 Wilhelm Laiblin 


Als letztes und vielleicht schönstes Beispiel von Erlösungs- und Wieder- 
geburtssymbolik im deutschen Volksmärchen möchte ich ein Stück aus dem 
Grimmschen Märchen „Die Gänsehirtin am Brunnen“ (KHM. Nr. 179) 
bringen. Dort gerät ein Graf, ein „hübscher junger Mann“ in den Bannkreis 
eines gänsehütenden und früchtesammelnden ‚„steinalten Mütterchens“, das 
ihn in seinen Dienst zwingt. In ihrem Hause trifft er auf eine Gänsemagd, 
„eine bejahrte Trulle, stark und groß, aber häßlich wie 
die Nacht“, über die er vor sich selber ein nicht gerade schmeichelhaftes 
Urteil fällt: ‚Solch ein Schätzchen, und wenn es dreißig Jahre jünger wäre, 
könnte doch mein Herz nicht rühren.“ Zum Dank für die Dienste, die er der 
Hexe getan, die natürlich eine Abwandlung der Großen Mutter ist, erhält 
er zum Abschied von ihr ein „Büchslein, das aus einem einzigen Smaragd ge- 
schnitten war“. Es enthält, wie sich später herausstellt, die schönsten Perlen, 
Tränen einer von ihrem Vater verstoßenen Königs- 
tochter, die der Graf nun zu suchen am Hofe des Königs den Auftrag 
erhält. Mit den Eltern der Königstochter macht er sich auf den Weg und gerät 
wieder in die Nähe des Häuschens der alten Hexe. Vielleicht haben wir in- 
zwischen in dem Grafen die uns wohlvertraute Gestalt dessen wiedererkannt, 
der eine vom „Vater“ ins dunkle Reich des Mütterlichen, d. h. ins Schatten- 
reich des Unbewußten verstoßene Tochter, die seelische Tiefenkraft, zu er- 
lösen hat, also im Grunde dieselbe Aufgabe lösen muß wie alle unsere Märchen- 
helden seither. Vielleicht ahnen wir auch schon, wo er diese ‚verstoßene‘“, 
„verzauberte‘“ Königstochter finden wird. Das Märchen fährt fort: 


Die Alte saß draußen in der Einöde bei ihrem Spinnrad und spann. Es war schon 
dunkel geworden, und ein Span, der unten am Herd brannte, gab ein sparsames Licht. 
Auf einmal ward’s draußen laut, die Gänse kamen heim von der Weide und ließen 
ihr heiseres Gekreisch hören. Bald hernach trat auch die Tochter herein. Aber die 
Alte dankte ihr kaum und schüttelte nur ein wenig mit dem Kopf. Die Tochter setzte 
sich nieder, nahm ihr Spinnrad und drehte den Faden so flink wie ein junges Mäd- 
chen. So saßen beide zwei Stunden und sprachen kein Wort miteinander. Endlich 
raschelte etwas am Fenster und zwei feurige Augen glotzten herein. Es war eine alte 
Nachteule, die dreimal uhu schrie. Die Alte schaute nur ein wenig in die Höhe, dann 
sprach sie: ‚„‚Jetzt ist's Zeit, mein Tööchterchen, daß du hinausgehst, tu deine 
Arbeit.“ 

' Sie stand auf und ging hinaus. „Wo ist sie denn hingegangen ?“ Über die Wiesen 
immer weiter bis ins Tal. Endlich kam sie zu einem Brunnen, bei dem drei 
alte Eichbäume standen. 


Der Hinabstieg ins Tal, der Brunnen und die Eichbäume symbolisieren 
ganz eindeutig den schicksalhaften Ort der mütterlichen Tiefe, in dem sich das 
nun folgende Geschehen abspielt. Der Brunnen ist jener „‚Brunnen von der 
Welt End“ (altenglisch: weli of the warldis end), aus dem im Märchen vom 
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Froschkönig der erlösende Königssohn springt, und deckt sich mit jenem ur- 
mütterlichen Brunnen, den eine auf einem Baum sitzende alte Katze. 
(-Hexe; vgl. Märchen von Jorinde und Joringel!) behütet und aus dem 
Wasser des Lebens und Wasser des Todes fließt (vgl. hierzu 
Anm. zu KHM. Nr. 60), Symbol jener allumfassenden Lebensmacht, die wir 
mit Goethe Das Ewig-Wirkende nennen wollen. Das Märchen fährt 
nun fort: 

Der Mond war indessen rund und groß über dem Berg auf- 
gestiegen, und es war so hell, daß man eine Stecknadel hätte 
finden können. Sie zog eine Haut ab, die auf ihrem Gesicht 
lag, bückte sich dann zu dem Brünnen und fing an sich zu 
waschen. Als sie fertig war, tauchte sie auch die Haut ins Wasser und legte sie 
dann auf die Wiese, damit sie wieder im Mondschein bleichen und trocknen sollte. 
Aber wie war das Mädchen verwandelt! So was habt ihr nie 
gesehen! Als der graue Zopf abfiel, da quollen die goldenen 
Haare wie Sonnenstrahlen hervor und breiteten sich, als 
wärs ein Mantel, über ihre ganze Gestalt. Nur die Augen 
blitzten heraus so glänzend wie die Sterne am Himmel, und 
die Wangen schimmerten in sanfter Röte wie Apfelblüte. 


Ruft diese Symbolik nicht in überzeugender Weise jene Ausführungen in 
Erinnerung, die wir im. Zusammenhang mit der rätselhaften Steinplatte von 
' Obermais über das Gesetz der Enantiodromie und im Anschluß daran vor 
allem auch über die mitternächtliche Demaskierung in der Fastnacht ge- 
macht haben? Doch hören wir weiter: 

Aber das schöne Mädchen war traurig. Es setzte sich nieder und weinte 
bitterlich. Eine Träne nach der andern drang aus seinen Augen und rollte zwi- 
schen den langen Haaren auf den Boden. So saß es da und wäre lange sitzen ge- 
blieben, wenn es nicht in den Ästen des nahestehenden Baumes geknittert und ge- 
rauscht hätte. Sie sprang auf wie ein Reh, das den Schuß des Jägers vernimmt.. 
Der Mond ward gerade von einer schwarzen Wolke bedeckt, 
und im Augenblick war das Mädchen wieder in die alte Haut 
geschlüpft und verschwand wie ein Licht, das der Wind aus- 
bläst. 

Deutlicher kann der vollständige Parallelismus zwischen Enthüllung und 
Verhüllung des Mondes — und sei es auch nur hinter einer Wolke — und der 
Enthüllung und Verhüllung der Tiefenseele nicht mehr symbolisiert werden. 
Aber in den goldenen Haaren, die wie Sonnenstrahlen blitzen, und in 
den in der sanften Röte der Apfelblüte aufschimmernden Wangen des Mäd- 
chens dürfte gleichzeitig wohl noch der Hinweis auf ein anderes kosmisches 
Symbol, die Sonne, stecken. Eine Verheißung leuchtet auf, deren sie 
wartet: wie der schimmernde Mond überstrahlt wird vom mächtigen Glanz 
der aufgehenden Sonne, so ist auch diese Verklärung im Angesicht des Mondes. 


124 Wilhelm Laiblin 


nur Vorstufe, ahnende Vorwegnahme eines großen, schicksalsschweren Ge- 
schehens, dem sie entgegengeht. Sie ist traurig und weint, weil die Erlösung 
noch nicht vollzogen ist. Aber in ihrer kultischen Handlung hat 
sie vorweggenommen, was nachher als Schicksal auf sie 
zukommt. Noch weiß sie nicht, wie nahe schon die Erlösung ist: dafs 
nämlich der Freier, ihr Befreier, vom sicheren Versteck aus alles mit- 
angesehen hat und sich nun anschickt, sie aus den Händen der Urmutter zu 
erlösen und durch die Vereinigung mit ihr die heilbringende Ganzheit 
des Lebens herzustellen. Wenn nämlich im Kuß des Freiers die Erlösung 
und Vereinigung vollzogen ist, dann ist erst wahrhaft ‚die Sonne über ihrem 
Leben aufgegangen“, dann ist sie dem Dunkel des chthonischen Bereichs, der 
Halbheit materieller Verhaftung entrissen und zu einem völligeren Leben im 
Zeichen des Geistes erwacht. 


Mit welch schicksalhafter Folgerichtigkeit sich dies alles vollzieht, ‚„‚wenn 
die Zeit erfüllt ist“, zeigt in einer geradezu erschütternden Bildhaftigkeit die 
Sprache des Märchens von den Worten der Alten: ‚Jetzt ist’s Zeit, Töchter- 
chen, daß du hinausgehst, tu deine Arbeit!“ bis zum glücklichen Ende. Sie muf5 
durch ihre innere Haltung dem, was auf sie wartet, sozusagen entgegen- 
gehen. Es ist ein fast atemberaubendes Geschehen, das sich hier vor uns aus- 
breitet, ein höchst aktives An-sich-geschehen-lassen oder auch umgekehrt ein 
erleidendes Handeln. Und durch die Verbindung dieser schicksalhaften Vor- 
gänge mit dem kosmischen Geschehen am Himmel ist die Objektivität 
dieses Geschehens in einer Weise angedeutet, die jene Vorgänge geradezu 
von metaphysischen Schauern umwittert sein läßt. Hören wir nun, wie das 
Rad des Schicksals weiter abrollt: 


Zitternd wie ein Espenlaub lief sie zu dem Haus zurück. Die Alte stand vor der. 
Türe, und das Mädchen wollte ihr erzählen, was ihm begegnet war, aber die Alte 
lachte freundlich und sagte: „Ich weiß schon alles.“ Sie führte es in die Stube 
und zündete einen neuen Span an. Aber sie setzte sich nicht wieder zu dem Spinn- 
rad, sondern sie holte einen Besen und fing an zu kehren und zu scheuern. 
„Es muß alles rein und sauber sein“, sagte sie zu dem Mädchen. „Aber 
Mutter“, sprach das Mädchen, „warum fangt Ihr in so später Stunde die Arbeit an? 
Was habt Ihr?“ „Weißt du denn, welche Stunde es ist?“ fragte die Alte. 
— „Noch nicht Mitternacht“, antwortete das Mädchen, — „aber schon 
elf Uhr vorbei“. — „Denkst du nicht daran“, fuhr die Alte fort, „daß du heute 
vor drei Jahren zu mir gekommen bist? Deine Zeit ist aus, wir können nicht länger 
beisammen bleiben.‘ Das Mädchen erschrak und sagte: „Ach, liebe Mutter, wollt Ihr 
mich verstoßen? Wo soll ich hin? Ich habe alles getan, was Ihr verlangt habt, und 
Ihr seid immer zufrieden mit mir gewesen; schickt mich nicht fort.“ Die Alte wollte 
dem Mädchen nicht sagen, was ihm bevorstand. ‚„‚Meines Bleibens ist nicht länger hier“, 
sprach sie zu ihm, „wenn ich aber ausziehe, muß Haus und Stube sauber sein: darum 
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halt mich nicht auf in meiner Arbeit. Deinetwegen sei ohne Sorgen, du sollst ein 
Dach finden, unter dem du wohnen kannst, und mit dem Lohn, den ich dir geben 
will, wirst du auch zufrieden sein.“ — „Aber sagt mir nur, was ist vor?“ fragte das 
Mädchen weiter. „Ich sage dir nochmals, störe mich nicht in meiner Arbeit. Rede 
kein Wort weiter, geh in deine Kammer, nimm die Haut vom Ge- 
sicht und zieh das seidene Kleid an, das du trugst, als du zu 
mir kamst, und dann harre in deiner Kammer, bis ich dich 
rufe |" ao 

Damit ist die Verklärung der’ Tiefenseele endgültig vollzogen: was 
erst noch Verheißung war, wird jetzt zum Schicksal, das sich an ihr und dem 
nahenden Grafen vollzieht. Mit dem Erscheinen des Freiers und der Eltern 
des Mädchens ist „die Zeit erfüllt“: auf den Ruf der Alten: „Komm heraus, 
mein Töchterchen!“ öffnet sich die Tür der Kammer, ‚‚und die Königstochter 
trat heraus in ihrem seidenen Gewand mit ihren goldenen Haaren und 
ihren leuchtenden Augen, und es war, als ob ein Engel 
vom Himmel käme“. Aus der häßlichen, bejahrten Trulle ist also nun ein 
Königskind geworden, und die Erlösung ist vollzogen. Wie sich die Hütte der 
Alten in ein schönes Schloß verwandelt, die Alte unter Segenssprüchen Ab- 
schied nimmt und die Hochzeit mit viel Glanz gefeiert wird, möge man 
im Märchen selbst nachlesen. Wesentlich und besonders hübsch ist nur noch 
die Feststellung, mit der das Märchen schließt, daß nämlich die gänsehütende 
Alte, die wir als Verkörperung der Großen Mutter erkannt haben, „keine Hexe 
war, wie die Leute glaubten, sondern eine weise Frau, die es gut 
(mit den Menschen) meinte“. | | 

Die mythischen Parallelen zu dieser Symbolik sind so zahlreich, dafs man 
Bücher damit füllen könnte. Hier wird wieder einmal mit besonderer 
Deutlichkeit klar, daß mythisches Weistum seelische Urerfah- 
rungen des Menschen aufbewahrt hat, Zeugnisse von der überzeit- 
lichen Bildekraft der menschlichen Seele, die dem Menschen 
der Frühzeit jene Urbilder ein-prägte und zu ewigem Leben erweckte, von 
denen die auf uns gekommenen Mythen, Sagen und Märchen bruchstück- 
artige Reste sind. 

In der Tat: nur wenn wir die Mythen als gewaltige Intuitionen des noch 
ungebrochen in der Ganzheit des Lebens stehenden Frühmenschen von der 
auch in ihm schon keimhaft, in Entelechie angelegten überzeit- 
‘lichen Wesenheit menschlicher Natur auffassen, als Urbilder der in 
ihm angelegten, durch die Jahrtausende nach Gestaltung 
ringenden ewigen Idee des Menschen, werden wir ihrem Wesen 
gerecht. Nur so allein erklärt sich auch die Tatsache der alle Grenzen des 
Rassischen sprengenden Verbreitung gewisser Grundmythen. Wir leugnen 
damit keineswegs die jedem Unvoreingenommenen in die Augen springende 
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Tatsache der großen qualitativen Unterschiede in der von den einzelnen Rassen 
im Laufe der Jahrtausende vorgenommenen Ausgestaltung der Ur-Mythen. 
Vielmehr gibt gerade diese Verschiedenheit mythischer Gestaltungskraft in 
den einzelnen Rassen einen untrüglichen Maßstab dafür ab, in welchem Grade 
und in welcher Weise dieser oder jener Sproß des menschlichen Geschlechts 
zur Verwirklichung des in ihm angelegten unvergänglichen Ur-Bildes der Gat- 
tung Mensch beigetragen hat. , | 


M 


Es bleibt uns. noch übrig, einen Blick auf jene psychische Seinsstufe zu 
werfen, deren Wirklichkeit in der mannigfachen Symbolik der ‚‚Enthüllung“ 
umschrieben ist. Wir werden bei diesem Versuch freilich größeren Schwierig- 
keiten als seither begegnen, weil die in dieser Symbolik angedeutete mensch- 
liche Seinsstufe eine Höchstgrenze darstellt, hinter der die Entwicklung un- 
seres durchschnittlichen bewußten Erkenntnisvermögens noch weit zurück- 
bleibt. Während die seither besprochenen seelischen Wachstumsvorgänge der 
unmittelbaren Erfahrung jedes mit Tiefgang im Leben stehenden 
Menschen mehr oder weniger zugänglich sind und als empirische Wirklich- 
keiten vom tiefer blickenden Gegenwartsbewußtsein unmittelbar erlebt und 
beschrieben werden können, ist im Vergleich zu den in der Symbolik der ‚‚Ent- 
hüllung“, der „Verklärung‘‘ angedeuteten seelischen Realitäten unsere gegen- 
wärtige Bewußtseinslage noch viel zu unentwickelt, als daß wir mit den ge- 
wöhnlichen Hilfsmitteln geistiger Erkenntnis ihrem Wesen gerecht zu werden 
vermöchten. Wir sind hier allein auf ahnendes Schauen einerseits, auf die 
naturgemäß nicht sehr zahlreichen Zeugnisse einiger wenigen begnadeten 
Großen andererseits angewiesen, die auf Grund besonderen Erwähltseins Zu- 
gang gewonnen haben in menschliche Seinsstufen, die dem durchschnittlichen 
menschlichen Bewußtsein weithin unerreichbar geblieben sind, da hier Reif- 
sein alles ist. Doch mag es dann und wann sein, daß diesem unserem Bewußt- 
sein in seltenen, begnadeten Augenblicken blitzartige, unmittelbare Einblicke 
in sonst mehr oder weniger in Dunkel gehüllte Wirklichkeiten der Seele ge- 
währt werden, Augen-Blicke, in denen dem inneren Auge ein seelisches Neu- 
land aufleuchtet, das als ferne Verheißung am Ende unseres Weges steht. 

In den Tagen, in denen ich mich mit der Darstellung und Deutung der in 
dieser Arbeit genannten Probleme der Märchensymbolik sehr intensiv be-. 
schäftigte, ohne noch die zur Niederschrift nötige innere Klarheit zu besitzen, 
spielte mir der bekannte Zufall — d. i. das, was einem zu-fallen will! — 
die Arbeit C. G. Jungs über die „‚Traumsymbole des Individuationspro- 
zesses“ (10) in die Hände, wo ich dann zu meiner nicht geringen Überraschung 
die Niederschrift zweier visueller Eindrücke aus der von Jung dargestellten 


Die Symbolik der Erlösung und Wiedergeburt im deutschen Volksmärchen 127 


Traumserie fand, die mir zusammen mit Jungs Kommentar vollends den 
Schlüssel zum ahnenden Verstehen der zahlreichen Bilder, die das Problem der 
„Verhüllung“ und „Enthüllung“ der „Jungfrau“ darstellen, gaben. Die beiden 
visuellen Eindrücke (Wachträume) des Träumers sind folgendermaßen be- 
schrieben: | 


„Eine verhüllte Frauengestalt steht auf der Treppe“ und „Die verhüllte Frau ent- 
schleiert ihr Gesicht. Es leuchtet wie die Sonne.“ 


Jung nennt dieses seelische Phänomen Solificatio und gibt u. a. fol- 
genden Kommentar: Ä 

„Dieser Vorgang entspricht wohl der illuminatio, der Erleuchtung. Diese sozusagen 
mystische Vorstellung steht nun in strengem Gegensatz zur rationalistischen Einstel- 
lung des Bewußtseins, welches als höchste Form des Verstehens und der Einsicht nur 
die intellektuelle Durchleuchtung kennt. Natürlich rechnet diese Einstellung nie mit 
der Tatsache, daß wissenschaftliche Erkenntnis nur für die Gegenwartsspitze der Per- 
sönlichkeit befriedigend ist, nicht aber für die in graue Vorzeit zurückreichende kol- 
lektive Psyche, welche immer eines besonderen Ritus bedarf, um ans Gegenwarts- 
bewußtsein angeschlossen zu werden. Es wird also offenbar (scil.: in dem visuellen 
Eindruck des Träumers, der antizipierend ist. Anm. d. V.) eine Erhellung des 
Unbewußten vorbereitet, welche weit eher den Charakter der illuminatio als den 
der rationalen „Erklärung“ hat. Die solificatio steht dem Bewußtsein unendlich fern, 
dem sie wie chimärisch erscheint.“ 


Im Gegensatz zu jeder auf rationalem Wege allein gewonnenen Erkenntnis 
handelt es sich also hier um ein Ganzheitserleben aus schöpfe- 
rischen Seelentiefen, das dem allein geschenkt werden kann, der 
ganz hörsam der inneren Führung zu folgen weiß. 

Ich habe weiter oben schon (S. 111) auf den religiösen Charakter dieser 
Seelenvorgänge hingewiesen und möchte auf das dort Ausgeführte verweisen. 
Daß die Schlange, von der jener König ißt, weiß ist, entspricht der hier er- 
reichten seelischen Wirklichkeit. Der König unseres Märchens dürfte übrigens 
einer ähnlichen seelischen Seinsstufe angehören wie der mythische babylo- 
nische Herrscher Gilgamesch, von dem das nach ihm benannte Epos 
berichtet: 

Er sah alles und erfuhr alles bis „an des Landes Grenzen“, er durchschaute die 
tiefsten Geheimnisse, Verhülltes sah er, von der Sintflut Vorzeit brachte er Kunde, 
ging ferne Wege; und zuletzt fuhr er in das Totenreich, um sich das Hellgesicht bei 
seinem Ahn zu holen über den Sinn des Todes. 

Daß es auf diesem Wege Stufen der Berufung, Stufen der Reife und Stufen 
der Erkenntnis gibt, muß wohl nicht noch besonders hinzugefügt werden. Doch 
sind solche Vorgänge in abgeschwächter Form dem nicht fremd, der ange- 
fangen hat, die Wirklichkeit der menschlichen Seele ernst zu nehmen und ihren 
Möglichkeiten offen zu sein. Ist nicht unser ganzes Leben eine ununterbro- 
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chene Folge von Rufen an uns? Nur hören wir zu wenig, weil wir zu wenig 
an uns geschehen lassen. Ließen wir mehr an uns geschehen, so hörten wir 
mehr als unsere Schulweisheit sich träumen ließ, so könnte sich mehr in 
uns ereignen, — und die Welt käme durch uns in Ordnung. 


* 


Als ich diese Untersuchung bis hierher fertiggestellt hatte und noch un- 
schlüssig war, in welcher Weise sie zu Ende geführt werden sollte, brachte 
mir eine Patientin, eine Frau in mittleren Jahren, die mich längere Zeit nicht 
besucht hatte und in ihrem bewußten Leben in gar keiner Weise von 
meiner Arbeit und ihrer Problemstellung Kenntnis haben konnte, folgenden 
Traum: 


Die Träumerin sieht in der Ferne einen mächtigen Raubvogel fliegen. 
Er kommt in die Nähe einer Tischgesellschaft im Freien, zu der auch die 
Träumerin gehört, und es stellt sich bei näherem Zusehen heraus, daß es offenbar nur 
einharmloser Rabe sei. Endlich setzt sich der Rabe mit an den Tisch, wird 
von den übrigen Tischgenossen gespeist und ist während des ge- 
meinsamen Mahls plötzlich zu aller Überraschung in einen Menschen ver- 
wandelt. — Die Träumerin fügt noch hinzu, als Assoziation zu dem Raben sei ihr 
der schwäbische Kinderreim eingefallen: ‚„‚Rab, Rab, dei Häusle brennt! Sitzet 
siebe Junge drin!“ Sonst weiß sie aber mit dem Traum nichts anzufangen. 


Was brauchen wir weiter Zeugnis? Die Träumerin hatte in ihrem Erlö- 
sungsmärchen nicht nur ihr persönliches Problem träumend erlebt, 
hatte nicht nur in mystischer Teilhaberschaft im Unbewußten an der Lösung 
des sachlichen Problems meiner Arbeit sich beteiligt und, ohne 
zu wissen, was an ihr und durch sie geschah, den letzten Schlußstein zum Bau- 
werk dieser Arbeit herbeigetragen, sie hatte auch, von einer rätselhaften Macht 
bewegt,im Grunde ihrer eigenen Seele empfangen und aus- 
getragen, was die Kollektivseele seit Jahrtausenden bewegt. 
Raubvogel und Rabe sind uralte Symbole des dunklen und des lichten 
Aspekts des Kollektiven Unbewußten. Das sich wandelnde Tier nähert 
sich stufenweise seinem „anderen Ich“, wird in die Tischgemeinschaft aufge- 
nommen und damit als Freund und Bruder anerkannt, genährt und gespeist, 
worauf es wirklich und wahrhaftig zum „Bruder Mensch“ sich wandelt und 
in dieser erlösten Gestalt Teil des Ganzen wird. 

Dieser Traum ist nichts Außergewöhnliches, noch waren die Menschen be- 
sonders erwählt, denen er geschenkt wurde. Denn solche Dinge geschehen 
allüberall und zu allen Zeiten, wo man bh eginnt, auf die 
feineren und verborgeneren Stimmen des Lebens zu lau- 
schen und die geheimnisvolle Wirklichkeit der mensch- 
lichen Seele ganz ernst zu nehmen. Ja, es sind zumeist gerade 
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nicht Herausgehobene, an denen sich solches ereignet, sondern gewöhnliche 
Menschen des Alltags ohne jede Besonderheit, denn der Geist weht, wo er will. 
Er webt und wirkt und schafft auch in derselben mütterlichen Urmacht, aus 
deren hemmender Umklammerung der Mensch sich befreien muß, will er ganz 
Mensch werden, die ihm freilich auch den Weg zu dieser Befreiung selber 
weist und ihm endlich, dem Freiwerdenden, Weisheit, Kraft und Sättigung 
in der Allverbundenheit schenkt. Denn aus der Ganzheit kommt das Heil, und 
aus dem, was in den vielen Einzelseelen sich ereignet, gestaltet sich die Welt. 


10. 
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HANS VON HATTINGBERG: 


ZUR PSYCHOLOGIE DES GLAUBENS 
Ein Vortrag von Eduard Spranger!) 


„Jede Heilbehandlung, die eine gestörte seelische Gesundheit wiederherstellen will, 
hängt davon ab, ob es gelingt, in der Seele des Erkrankten eine feste Glaubenskraft 
zu mobilisieren. Alles Bemühen um seelische Gesunderhaltung muß darauf bedacht 
sein, die Kraft des vorhandenen Lebensglaubens vor Erschütterungen zu behüten ...“ 
„Demgemäß ist es notwendig, die seelische Dynamik des Glaubens zu verfolgen. Eine 
solche psychologische Analyse kann nur gelingen, wenn der Beobachter selbst an 
dieser Dynamik teil hat und einen bestimmten Lebensglauben besitzt. Erst recht kann 
seelische Heilbehandlung nur dem glücken, der ein solches festes Element in sich trägt. 
Glaube entzündet sich nur an Glauben. Eine ungläubige Welt hat weder innere Form 
noch äußere Baukraft.“ 

Bei seiner Untersuchung geht Spranger davon aus, daß der Glaube oder „die- 
jenige Art von Gewißheit über weltanschaulich bedeutsame Sachverhalte, mit der die 
persönliche Existenz steht und fällt“, sich auf doppelte Art vergegenständlicht: in 
den aus ihm geborenen Vorstellungsgebilden seiner weltanschaulichen Ausdeutung, 
seinem Mythos, und der von ihm gedeuteten Verhaltungsweise, seiner ethischen er- 
ziehungsmäßigen Ausbeutung, in der ihm zugehörigen Magie. 

Psychologisch gesehen ist für das Wesen des Glaubens charakteristisch, „daß er 
aus dem Unzureichenden hervorgetrieben wird. Der Glaube entsteht in seiner rein- 
sten Erscheinungsform da, wo das Unzulängliche unseres Lebenszusammenhanges er- 
fahren wird. Er setzt das Erlebnis des Ungenügens voraus. Sein Entstehungsboden ist 
daher immer auf der negativen Seite zu suchen: im Zweifel, in der Verzweiflung, 
der Unseligkeit, der Schuld, der Furcht, der Angst, die aus der erlebten Enge der Welt 
folgt. Denken wir uns alle diese menschlichen Erfahrungen fort, und an die Stelle ihrer 
Namen das entsprechende Positive gesetzt, so leuchtet sofort ein, daß es des Kraft- 
aufwandes, den wir Glauben nennen, gar nicht mehr bedürfte. Wir lebten ja dann in 
einer Welt, die aus sich selbst heraus unmittelbar Erfüllung böte. Eine solche Welt 
aber hat es für den Menschen zu keiner Zeit gegeben; am wenigsten gibt es sie für 
den modernen Kulturmenschen.‘“ | 

Es gibt vier Grundformen der Unzulänglichkeit unserer Lebenserfahrung, unter 
denen wir alle leiden. „Entweder bleibt es bei diesem unerfüllten Leiden, oder es 
findet aus seelischen Kräften eine Kompensation statt. Die Kraft, die diese Kompen- 
sation aufbringt, nennen wir Glauben. Es sind somit vier Ursprungsstellen des Glau- 
bens angedeutet, die wir im einzelnen verfolgen müssen: 

I. Die Glücklosigkeit. 
II. Die Sinnlosigkeit der Welt. 
(Hier bleibt die Welt uns anscheinend definitiv etwas schuldig.) 
III. Der Zerfall mit der Gemeinschaft. 
IV. Der Zerfall mit dem besseren Selbst oder der einsamen Stimme. Beides 
(III und IV) ist eng miteinander verschlungen. Hier bleibt der Mensch der 
Welt etwas schuldig. | | 














!) Gehalten am 13. März 1942 im Deutschen Institut für Psychologische Forschung 
und Psychotherapie in Berlin. Veröffentlicht in: Die Erziehung, 17. Jg., Heft 11/12. 
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Der Stoiker beantwortet das Erlebnis, daß ein volles Glück, wie es die Einbildungs- 
kraft erträumt, der Welt nicht abzugewinnen ist, mit Resignation. Sein Bild zeigt 
also „‚die heldenhaft verzichtende Glücklosigkeit (Askese). Das Innere der Seele gibt 
nicht mehr an Kräften her, als ihr die unerbittlich geschlossene Natur gewährt. Es 
gibt kein Gebet, es gibt kein Jenseits. An Glück glauben heißt: dem vollen Glück 
entsagen. Von diesem Bilde prägen wir uns vor allem ein, daß ein intellektuell fest- 
gelegter Bezirk die freien Möglichkeiten der Hoffnung abgeschnitten hat: der Rahmen 
dessen, was in der äußeren Welt möglich ist, liegt absolut fest. So denken auch wir 
Heutigen noch über die Natur.“ ° 

Bei Augustinus dagegen ist der feste für das Bewußtsein noch immer festliegende 
Rahmen der Natur gesprengt worden. ,‚Die Seele hat sich vom Druck der Natur frei 
gemacht. Sie gibt nun aus ihren inneren Kräften etwas her, was die Natur nicht her- 
gibt. Die Pforte zum vollen Glück, zur beatitudo, ist nicht verschlossen.‘ Damit ent- 
steht „‚eine auf dem Zeugnis der Innerlichkeit aufgebaute Metaphysik, die das Altertum 
so nicht gekannt hatte. Die Seele selbst ist das größte Mysterium der Welt. Es gibt 
auch wieder eine Magie, eine Wunderkraft der Seele. Aber sie bewegt nicht mehr die 
Natur, in der sie auch nichts bewegen will, sondern sie holt alle Wunderwirkungen 
aus ihren eigenen Tiefen heraus.“ 

Die Gewähr dafür, daß die Seele dabei nicht gegenstandslos schwärmt, liegt allein 
in der Sehnsucht. „Denn wie könnte ich die vita beata überhaupt suchen, wenn sie 
nicht als eine Ahnung in meine Erinnerungskraft (meine memoria) hineingelegt wäre?“ 
Diese „Anamnesis Augustina“ umfaßt alles das, was bei ihm „unter den antik gebilde- 
ten Menschen zum erstenmal ganz sichtbar wird: die innere Lebensgeschichte“. Sein 
Glaube an die Seligkeit, der ganz und gar ein Aufgebot innerer Kräfte ist und geradezu 
aus dem Mangel des Unzulänglichen lebt, ‚„nährt sich aus der Not der Unseligkeit. 
Das ist die erste ganz groß gedachte Dynamik der Glaubenskräfte, die uns im Abend- 
land begegnet. Die selbstgenügsame Glücklosigkeit des Stoikers, die beglückte Seelen- 
erhebung und Ruhefindung Augustins sind zwei Pole, zwischen denen sich die 
Menschheit noch immer bewegt. Das Geheimnis des letzteren aber ist der Glaube, wie 
ihn die Antike seit Cicero nur von fern geahnt hat.“ 

Die Untersuchung des Glücksproblems wird erschwert durch die Vieldimensionali- 
tät des Glückes. 

1. „Die Quellen der Beseligung und die Quellen des Leidens erweitern sich je nach 
den Lebenskreisen, die wir handelnd und betroffen mittragen müssen.“ Das Glück des 
Kindes ist ein anderes als das des Menschen, der sich für das Gedeihen seines Volkes 
und Vaterlandes verantwortlich weiß. | | 

2. „Wir müssen in unser Wollen und Planen immer mehr Zwischenglieder ein- 
bauen“, und daraus erfolgen Phänomene wie „die Vertagung des Glückes; die Hoff- 
nung als Glückersatz (von der Schillers Gedicht ‚Resignation‘ handelt); die atem- 
lose Jagd nach dem Glück, die List der Natur, die uns die Sehnsucht nach Glück wie 
eine Spannfeder eingesetzt hat, ohne sie in der Zeitlichkeit zu irgendeinem Zeitpunkt 
zu erfüllen.“ | 

3. Das sog. Glück erscheint qualitativ „‚in ganz verschiedenen Gestalten. Vom Glück 
des Dürstenden, der zu trinken empfängt, über die Seligkeit einer großen Liebe bis zu 
der Wesenserfüllung durch den Dienst an einer Idee, z. B. der Wahrheitsforschung — 
welche unvergleichbare Mannigfaltigkeit möglicher Wünsche und qualitativ ent- 
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sprechender Gewährungen!“ Diese können nicht eine durch die andere ersetzt werden, 
und man kann infolgedessen auch ‚keine eindeutige Rangordnung des Wertgehaltes 
dieser Befriedigungen aufstellen“. 

4. „Das Normalsubjekt Mensch gibt es nicht.“ Richtig aber ist es, „daß unter den 
geistigen Formungen eine Art ewiger Primitivschicht liegt, die immer wieder hindurch- 
bricht: Hunger und Liebe, Machtstreben und Neid, Furcht vor Strafe und Hoffnung 
auf Belohnung lenken den Menschen zu allen Zeiten“. Das wußten Macchiavelli 
und Hobbes. 

„Dieser ganzen Tabelle über die Vieldimensionalität des Glückes ist hinzuzufügen, 
daß die Verwicklung in der Dynamik des Glückstrebens sich mit zunehmender Kultur 
immer verstärkt. Je differenzierter die Kultur, um so schärfer fühlbar wird die Not- 
wendigkeit des Glückverzichtes. Der Kulturmensch ist ein überbelasteter Mensch. Von 
jedem wird heute gefordert, daß er den Heroismus einer glücklosen Existenz aufzu- 
bringen vermag. Fanden wir vorhin die Hoffnung als Glückersatz, so bleibt jetzt nur 
noch Trost an Stelle des Glücks, oder sehr oft: irgendeine Art von Rausch an Stelle des 
Glücks.“ 

„Die Psychologie des Glaubens ist zu einem wesentlichen Teil Psychologie des 
Glückstrebens. Die Enttäuschung, die ihm nie erspart bleibt, führt schließlich auf die 
Vorstellung eines jenseitigen Glückes, das von der Zeit nicht bedroht wird: die ewige 
Seligkeit, die die Leiden dieser Welt aufwiegen wird.“ 


11. 


„Auf höherer Stufe setzt sich der Mensch bewußt Zwecke in der Welt. Er wählt 
die Mittel dazu sinnvoll aus. So prägt er handelnd seiner Welt einen höheren Sinn 
auf, als Arbeitswelt, Erkenntniswelt, politischer Welt usw. Das System der Zwecke 
führt auf die Frage nach dem Endzweck. Er könnte nur derjenige sein, der mit dem 
eigentlichen Zweck der Welt übereinstimmt. Dieses Denken ist sehr anthropomorph. 
Aber es ist unvermeidlich, wenn wir uns eine Bestimmung zuschreiben sollen. Die For- 
derung an die Welt, daß sie einen letzten Sinn habe, kommt ganz natürlich in Gang, 
weil sie doch partiellen Sinn zeigt. Aller vorläufige Sinn muß aber auf einen end- 
gültigen Sinn bezogen werden. Welches ist der endgültige Sinn?“ Die Hoffnung, ihn 
zu finden, scheint für den einzelnen an einer großen Tatsache zu scheitern, um die 
er weiß: „an seinem unvermeidlichen Tode. Wenn dieser die Vernichtung desjenigen 
‘Wesens bedeutet, für das der Sinn gelten soll, dann-gibt es überhaupt keinen endgül- 
tigen Sinn, sondern eben nur das Ende, das — nach dem allgemeinen menschlichen 
Gefühl — das absolut Sinnlose und also das absolut Tragische in der Welt bedeutet.“ 
Dieser Zusammenstoß der Seele mit dem noch unverstandenen Weltlauf muß jedoch 
nicht Resignation, er kann den fruchtbaren Augenblick bedeuten. „Eigentlich ist es 
gerade die Gewißheit des Todes, die nun alle höheren Kräfte und Gesichte im Men- 
schen mobilisiert. Wenn nämlich die vorgefundene Welt den geforderten Sinn nicht 
hergibt, dann muß die Seele selbst aus ihren Tiefen ihn aufbringen und durchhalten. 
Das rohe Schicksal muß von innen her überwunden und verklärt werden.“ Die Seele 
kann den naturhaften Weltlauf nicht abändern, aber sie kann ihn innerlich über- 
winden. „Geschieht dies, so haben wir wieder die eigentümliche Leistung des Glaubens, 
aus dem Unzulänglichen das Höhere hervorzutreiben, gerade aus dem Negativen das 


Positive zu entfalten. Dazu gehört Kraft. Glaube ist nicht eine ‚Ansicht‘ von der 
Welt, sondern ein Energiezentrum.“ 
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Ill. 


Auf dem Gebiete moralisch geordneter Beziehungen innerhalb der Gemeinschaft 
tritt die menschliche Unzulänglichkeit ‚in zwei Stufen zutage. Zunächst schränken 
sie unsere freie Lebensbewegung ein; sie binden und verpflichten uns, sie machen uns 
in mannigfacher Weise zu Schuldigern unserer Mitmenschen. Sodann bleibt jeder 
hinter diesen Normen in seinem praktischen Verhalten zurück; er verfehlt sich gegen 
sie bald hier, bald dort. Die charakteristische Reaktion von seiten der Gruppe ist 
Ehrminderung und Ehrentziehung.“ 


„Eine Volksmoral kann nur am Leben bleiben, wenn trotz der Beengungen, die sie 
mit sich bringt, der Glaube an ihr Recht und ihren Wert Kraft behält, vor allem der 
Glaube an die autoritative Stellung der Gruppe und an die Ehre, die sie zu verleihen 
vermag. Im tiefsten muß ich immer sagen können: diese Forderung ist auch mein 
Wille. Der Glaube an die Ehre unter Menschen ist die Kompensation für viele Ent- 
behrungen, die die Moralordnung auferlegt. Er ist eine der ganz großen Richtkräfte 
im Menschenleben. Mein ganzer Lebensglaube wird erschüttert, wenn ich in dem Volk 
und den Kreisen, denen ich zugehöre, kein ehrliches Ansehen als Glied mehr besitze, 
Ebenso aber auch, wenn ich zu der fürchterlichen Überzeugung kommen sollte, daß 
meine Verbände, z. B. mein Berufsstand, keine Ehre mehr verleihen können, weil sie 
selbst bis in die Wurzel korrumpiert sind. Ich weiß dann nicht, wo ich mit meinem 
Glauben an Pflicht und Ehre noch hin soll.“ 

„Wieweit in solcher Lage noch eine Heilung möglich ist, hängt ganz davon ab, ob 
im Inneren der freigelassenen Individuen ein neuer Glaube errichtet werden kann, aus. 
dem neue moralische Bindungen folgen. Dadurch, daß man in der Literatur eine neue 
Wertetafel errichtet, entsteht noch lange keine Volksmoral, sondern nur gesteigerte 
Verwirrung. Wir beobachten es bei Sokrates und Plato, bei Jesus, bei Kant, 
wie nun die innersten Tiefen der Person aufgerufen werden, die noch Glaubensbin- 
dungen hergeben. Das Schwergewicht der Moral rückt dabei von der äußeren Werk- 
gerechtigkeit und der Innehaltung des Ritus immer mehr in die Einsamkeit der Gesin- 
nung und des wachen Gewissens.“ 

Das christliche Moralprinzip der Liebe fordert in höchster Paradoxie eine letzte 
Kompensation für alles, „‚was wir dem göttlichen Funken in den Menschenseelen schul- 
dig bleiben, wenn wir nach irdischen Regeln“ mit den Realitäten des Lebens verfahren, 
zu denen auch Gegnerschaft, Selbstdurchsetzung, Pflicht der Selbsterhaltung gehören 
und Kriege unter den Völkern, und diese sogar aus ideellen, berechtigten Motiven. 
Diesen Realitäten gegenüber, an denen das Christentum wenig geändert hat, müssen 
wir „in der Tiefe der Gesinnung aus Kräften des Glaubens ein Gegengewicht auf- 
bringen: die trotzdem sieghafte Liebe. Es handelt sich um die Urintention der Ge- 
sinnung, um das sittliche Urapriori, das auf Erden nie ganz Erscheinung werden kann. 
Das in der Tat paradoxe Wort ‚Liebet eure Feinde‘ besagt, daß aus dem schärfsten 
Kontrast noch das Positive zu entwickeln sei. ‚Alles ist aus der Liebe.‘ Dies ist kein 
aufweisbarer Sachverhalt, auf den man nur hinzublicken hätte, sondern eine Kraft des 
Sehens, die man aus sich herausholen muß.“ — 

„Wieder entsteht der Glaube gerade aus der Unzulänglichkeit der Welt. Liebe 
ist kein Faktum, sondern eine innerste Bereitschaft, ‚trotzdem‘, nicht ‚weil‘. Sie ist 
der Gipfel der großen inneren Magie. Sie ist die letzte Heilkraft für alle seelischen 


Leiden.“ 
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IV. 

Die ungebräuchliche Wendung die „einsame Stimme“ nennt ein „Urphänomen des 
Lebens, das auf sehr verschiedene Weise ausdeutbar ist. Alle gebräuchlichen Namen 
enthalten schon eine bestimmte Deutung, d. h. einen darüber aufgebauten Mythos. 
Wir sagen z. B. Gewissen, sofern die moralische Seite betont wird; dieses Gewissen 
beschränkt sich aber nicht auf Bindungen von seiten der Mitmenschen her (wie im 
vorigen Teil). Wir sagen auch ‚Das bessere Selbst‘; hierbei ist eine innere Spaltung 
angedeutet, die die monologische Zwiesprache mit sich selbst gestattet, wie sie m. W. 
zum ersten Male bei den Stoikern literarisch auftritt. Wir sagen endlich ‚der Anruf 
Gottes‘; und es sind noch viele Spielarten möglich in der Darstellung der inneren Be- 
gegnung des Menschen mit Gott.“ e 

„Ob man solche Stimmen hört oder ob man sie überhört oder gar geflissentlich 
wegdrängt, dies ist schon Sache des Glaubens. Wo diese Quelle verschüttet ist, besteht 
die Grundhaltung des Unglaubens. Denn der, moderne Mensch kommt zum Göttlichen 
nicht mehr vorzugsweise über die Wunder der Natur, die für ihn etwas ausreichend 
Wißbares geworden zu sein scheint,-sondern auf inner-seelischem Wege. Er kann aber 
alle Anwandlungen von inneren Stimmen als Illusion wegdeuten, als Schwäche ver- 
meiden, als Reste aus der Rumpelkammer der Religion verachten. Mit zureichenden 
Gründen beweisbar ist von solchen Offenbarungen des Inneren nichts. Gemessen am 
Wissen, sind sie schwach bezeugt. Gemessen an der Energieentfaltung, stellen sie ein 
eigenes Reich geheimnisvoller Zusammenhänge dar.“ 

„Zunächst aber ist auch hier wieder festzustellen, daß der Ursprüng dieser inneren 
Erfahrungen etwas Negatives ist. Es treten lauter Insuffizienzgefühle auf, lauter Fes- 
seln und Gebundenheiten (daher religio von ‚binden‘)! Hier wurzelt die Qual der End- 
lichkeit und der Schmerz der Zeitlichkeit; hier das Gefühl der Schuld und des Zer- 
fallenseins mit dem Weltsinn; hier das Gefühl der Kraftgrenzen der absoluten 
Einsamkeit und des Verlorenseins.“ „Wenn nun keine Aussicht bestünde, aus sol- 
‚chen Negationen Kräfte zu entwickeln, so täte man wirklich gut, alle diese Beunruhi- 
gungen einfach niederzuschlagen. Die meisten modernen Menschen verfahren auch so, 
und zwar in der Regel durch Anwendung von Rauschmitteln der mannigfachsten Art, 
jedoch nicht von erhebenden, sondern ablenkenden, übertäubenden, abtötenden.“ 

Auch hier besteht die Dynamik des Glaubens darin, „daß aus dem Negativen das 
Positive entwickelt wird, aus der Ohnmacht die Kraft, aus dem Zweifel die Gewiß- 
heit. Vom beweisenden Wissen aus gesehen ist dies alles unlogisch. Diejenigen Denker, 
die solche inneren Regungen philosophisch fruchtbar gemacht haben, haben daher eine 
neue Art von Logik entwickelt: die Dialektik. Sie wurzelt in dieser Tiefe. Ihr Grund- 
typus besteht darin, daß die Gegensätze sich fordern: mit dem Satz ist immer auch 
der Gegensatz gesetzt. Erst ihr Zusammengedachtsein ist das Leben. Das aufsteigende 
Leben aber entwickelt aus der Antinomie die höhere Synthese.“ 

Das Gefühl der Freiheit ,„‚wäre ohne eigentliche Wucht und Größe, wenn es nicht 
aus dem Urerlebnis der Abhängigkeit gezeugt wäre. Seine entscheidende Kraft be- 
zieht es aus dem ‚Dennoch‘. Das läßt sich bei Kant durch die transzendentalen 
Formulierungen hindurch sehr deutlich verfolgen. Umgekehrt beobachtet man an 
Fichtes Entwicklung, wie gerade der titanische Freiheitsglaube unmerklich in ein 
religiöses Abhängigkeitsbewußtsein übergeht. Wenn man diese Ambivalenz der Ge- 
fühle mythisch ausdeutet, dann ist es so, daß in der Begegnung mit dem allmächtigen 
Gott die Freiheit erst als ein Anteil an seinem Wesen geschenkt wird, also in der Ab- 
hängigkeit gebunden bleibt. Wer handelt in uns, wenn wir aus tiefem Glauben han- 
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deln? Sind wir es oder ist es Gott? Das ‚Dieu le veut‘, das ‚Mit Gott‘ macht erst ganz 
stark.“ — „Das böse Gewissen würde den Menschen zerreißen und lebensunfähig 
machen, wenn nicht die Tatsache eines solchen Zerfallenseins zugleich die mögliche 
Harmonie der Seele in sich selbst und mit der sittlichen Ordnung bezeugte, als den- 
jenigen Zustand, der sein soll und sein kann. — Aber alles dies ist nicht Sache der 
Kontemplation, sondern der inneren Kraft. Und wenn die Seele nicht diese heilenden. 
Kräfte aus sich heraus aufbringen kann, dann bleibt es beim Negativen. Der Glaube 
ist also die heilende Kraft.“ | | 

„An der Grenze der Psychologie steht schließlich die Frage, wie ein Glaube von 
legitimem Gehalt von dem Aberglauben unterschieden werden kann. Zwar kann die 
Psychologie aus eigenen Mitteln über Probleme der Geltung, z. B. wahr oder falsch, 
schön oder häßlich, nicht entscheiden.“ Dennoch kann sie die bescheidenere Formu- 
lierung nicht ganz abweisen: „Wie weit.erstreckt sich der Bereich normaler Glaubens- 
intentionen und wo beginnt das Feld wilden Aberglaubens, heilloser Phantasien ohne 
jedes fundamentum in re? Wir reden vorsichtig vom echten und vom unechten 
Glauben.“ 

Wäre der Glauben ‚methodisch beweisbar, so gäbe es nur noch Wissen und nicht 
Glauben. Der Glaube aber ist in seinem Kern seelische Energieentfaltung. Damit hängt 
auch die Unduldsamkeit in Glaubensdingen zusammen. Wo mit allgemein einseh- 
baren Gründen gestritten wird, hat die Ereiferung wenig Sinn. Wo aber mein Glaube 
angegriffen wird, untergräbt man meine Kraftbewährung im Leben.“ 

Der Glaube ist nicht zu beweisen. Der Aufgabe, echte und unechte Motive im 
Glaubensleben zu unterscheiden, hat die Philosophie einen erheblichen Teil ihrer Be- 
mühungen zugewandt. Keiner ihrer „gläubigen‘“ Beweise hat jedoch sein logisch 
Zwingendes. Auch das .„‚bloß geschichtliche Argument, nämlich aus Fakten, die Glau- 
ben fordern, ist schon seit dem deutschen Idealismus für den modernen Menschen 
ohne überzeugende Kraft. Man muß die Geschichte schon mit den Augen des Glau- 
bens gesehen haben, um Glaubenskräfte aus ihr zu gewinnen. Aber dies führt zu weit. 
Wir müssen uns mit dem Satz begnügen, daß das Leben sinnlos bliebe, wenn es nicht 
von Glaubenskräften unterbaut wäre. Der Glaube vollendet erst, was sonst Bruchstück 
wäre. Er rundet die Kreise erst ab, die wir als wollende, sich entscheidende, handelnde 
Menschen in die Welt hineinzeichnen. —“ | 
„Vom Seelenarzt — sei er Psychotherapeut, freier Seelsorger oder Erzieher — 

können wir nicht verlangen, daß er im Besitz der letzten Argumente ist, um die die 
Philosophen noch ringen. Er wird an seinen Patienten nur dreierlei leisten können: 

1. Sie in die bestehende Gemeinschaft mit ihren noch latent vorhandenen Glau- 
benskräften wieder einzufügen. Daß der Rest von Glaubensgemeinschaft so dürftig 
ist, muß man auf die täuschende Einwirkung der Technik zurückführen. Denn die 
Technik zeigt überall das Zulängliche, das ‚was geht‘. Sie blickt nicht darüber hinaus 
in das weite Gebiet materieller und seelischer Nöte, wo es rationell eben nicht mehr 
geht. Schon jeder große Chirurg leidet unter dieser Grenze. 

2. Der Psychotherapeut wird überall die positive Seite stärken, die fruchtbaren 
Kompensationen fördern, und er muß dabei nur darauf bedacht sein, daß er nicht 
bloße Kartenhäuser des äußeren Erfolges errichtet. | 

'3. Er wird das Vorurteil forträumen müssen, als ob Glaube für einen modernen 
Menschen Unsinn sei. Er wird vielmehr betonen, daß Sinn nur da sein kann, wo ge- 
glaubt wird, und das heißt heute: wo die Seele mehr aufbringt an Kraftentfaltung, 


als ihr die physische Natur mitgibt.“ 
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„Auf allen diesen Wegen wird er junge Menschen in anderer Verfassung finden 
als die späteren Lebensalter. In der Jugend sind Enttäuschungen und schlechtweg 
niederwerfende Zusammenbrüche mindestens nicht die Regel; auch nicht eigentlich 
im gereiften Spätstadium. Die Hauptkrisis liegt da, wo der kraftvolle Mann oder 
die Frau sich von der Selbstverständlichkeit des äußeren Gelingens lösen müssen, wo 
es also heißt, von innen wieder aufzubauen.“ 

„An Wendepunkt des ‚Stirb und werde‘ ist noch eine re Gefahr zu 
beachten. Es liegt nicht im Zuge unserer Zeit, transzendente Schwärmer, Eremiten 
und Ekstatiker zu machen. Vielmehr sollen und können die Kräfte eines Glaubens 
der die Welt überwunden hat, wohltätig einwirken auch auf diese Welt, ihre Leiden 
und ihre Aufgaben. Sie heiligen die Welt und zeigen sie in höherem Lichte. Man. 
kann z. B. keinen Krieg ohne Glauben führen, weil man ohne Glauben nicht das Leben 
einsetzt.“ 

„Die Dinge des Glaubens bleiben Mysterien. Wenn das ‚Unzulängliche‘ Ereignis 
werden soll, so muß um den Glauben gekämpft werden, im einsamen Innern und mit 
anderen. Einen seltsamen Tatbestand gilt es am Schluß der Fausttragödie zu be- 
achten: Faust, der in die ewige Liebe aufgenommen wird, stirbt nicht etwa ‚gläubig‘. 
Der Dichter zeigt ihn nur im wechselnden Lebensvollzuge, immer strebend bemüht um 
den Sinn, der Glück und Bestimmung, Dienst und innerste Erfahrung umfaßt. Nur 
diese Spannfeder hat er seinem Helden eingesetzt. Das übrige hat er den himm- 
lischen Mächten zu vollenden überlassen. Und so ist es: in der Regel wissen wir nicht, 
woran wir eigentlich glauben. Aber wir leben danach.“ 

Wieviel dies Gedanken Sprangers, die ich hier fast durchweg mit seinen 
eigenen Worten (wenig verkürzt) wiedergegeben habe, für uns bedeuten, das bedarf 
keiner besonderen Hervorhebung. Der Vortrag war uns ein Erlebnis. Ein verpflich- 
tendes, weil er uns von neuem auf die fast übermenschliche Größe unserer Aufgabe 
hinwies. Zugleich aber ein beglückendes, weil die Übereinstimmung zwischen seinen 
Gedanken und der Entwicklung unserer eigenen uns in dem Glauben bestärkt, daß 
wir in der Fortbildung der ärztlichen Psychotherapie auf dem rechten Wege sind. 


PAUL VOGEL: 
ARZT UND KRANKER 


Gedanken zu dem gleichnamigen Buch von Viktor v. Weizsäcker!) 


In diesem Buch hat v. W. eine Reihe von Vorträgen und Aufsätzen zusammengefaßt, 
die an verstreuten Stellen erschienen und einer breiteren Offentlichkeit wenig bekannt, 
aus dieser Verborgenheit nun zu unserer Freude heraustreten. Sie laden uns teil- 
nehmen an dem Wirken und der geistigen Bewegung eines zu „denkender Selbst- 
besinnung“ neigenden Arztes. Die Aufsätze umfassen einen Zeitraum von fast zwei 
Jahrzehnten; der erste ist 1923 erschienen, die letzten stammen aus dem Jahre 1939. 
So sind sie Kitder der bewegten Zeit zwischen den zwei großen Kriegen, ihrer öffent- 
lichen und privaten Krisen, ihres Wissens-Zweitels, ihrer menschlichen und ärztlichen 
Nöte. Aber so lebendig sie auch an diesem Ringen der Zeit teilnehmen und so deutlich 





— 





‘) Das Buch ist erschienen im Verlag Köhler u. Amelang, Leipzig 1941. 
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sie die Zeichen ihrer Geburtsstunde tragen, sie gehen doch in dieser Aktualität nicht 
auf. Sie streben über das Gegenwärtige und seine besonderen Gestalten hinaus und 
fragen nach dem „‚Immerwährenden der Medizin“, den Urphänomenen der Krankheit 
und des ärztlichen Tuns. Denn ‚‚die Medizin hat teil an allem, was länger ist als eine 
Geschichte“. 

v. W. führt sein großes Thema durch immer neue Wandlungen und viele Schich- 
ten hindurch, und wir bewundern die Vielseitigkeit der Bildung und die Fülle der 
Formen. Am Anfang des Buches steht ein Vortrag über „Bilden und Helfen“, ein ärzt- 
lich-historisches Essay über Hippokrates und Paracelsus. Es folgt ein Collegium lo- 
gicum „über medizinische Anthropologie“, gehalten vor der Kant-Gesellschaft in 
Köln, und ein systematisches Referat über ‚„‚Kranker und Arzt“, welches der Deutschen 
Philosophischen Gesellschaft abgelegt wurde. Wir finden eine Heidelberger Akademie- 
Rede über „Wege psychophysischer Forschung“ und die wundervolle Gedächtnisrede 
auf Ludolf v. Krehl. Das Buch beschließen zwei klinische Vorstellungen über ,‚So- 
ziale Krankheit“ und „‚Zwangsneurose und Infektion“, die die Erinnerung an Char- 
kots berühmte Dienstagsvorlesungen wecken. Die Mitte des Buches aber nehmen die 
drei „Stücke einer medizinischen Anthropologie“ ein, bedächtig voranschreitende Me- 
ditationen gleichsam über ärztliche Urszenen: „Der Arzt und der Kranke“, ‚die 
Schmerzen“, „‚Krankengeschichte“. | 

Wenn in dieser Vielfalt die Sammlung die Enge und Abgeschlossenheit des Hör- 
saales und des ärztlichen Gespräches verläßt und die Weite des geistigen Raumes er- 
öffnet, so bietet sich dem Leser die Möglichkeit, sich den Zugang zu dem eigentlichen 
Anliegen des Buches nach Neigung und Belieben selbst zu suchen. Auch diese Be- 
sprechung wird von dieser willkommenen Chance Gebrauch machen; denn es ist nicht 
leicht, in Kürze zu sagen, worum es geht, und der Autor „besteht auf der Pflicht, das 
Schwierige genau ebenso schwierig zu zeigen, wie es ist“. 

In den Stücken einer medizinischen Anthropologie wird die Krankengeschichte eines 
Bauern erzählt, die mit einem Unrecht und einem Zweifel beginnt und in einer schwe- 
ren Gallensteinkolik ihr Ende findet. In der Deutung dieser Geschichte finden sich 
die entscheidenden Sätze: „Die Grenze der Medizin soll so verlegt werden, daß sie 
auch noch das Gebiet der eigentlichen Krankengeschichte umfaßt. Es soll kein Leiden, 
keine Not geben, welche sie nicht umfasse ...“ 

Also auf eine Grenzverlegung der Medizin kommt es an. Aber ist diese nicht 
schon oft mit den verschiedensten Argumenten und nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin empfohlen worden? Angefangen von dem guten Rat, dem Kranken auch 
menschliches Verständnis und warmes Interesse entgegenzubringen, bis hin zu den 
Programmen einer Konstitutions- und Individualpathologie, einer Ganzheits- und Per- 
sönlichkeitsmedizin? Sie alle kommen in diesem Buche vor; aber v. W. mißtraut ihnen, 
weil sie am Ende ein „‚falsches Bild“ vom Menschen ergeben und je und je die Wirk- 
lichkeit der Krankengeschichte verfehlen. Und die Annäherung an diese Wirklich- 
keit des Kranken — nicht die Darstellung seines Typus, seiner Ganzheit, seiner 
Individualität oder seiner Persönlichkeit — das ist das zentrale Problem, um das alle 
Aufsätze dieser Sammlung kreisen. Diese Wirklichkeit kann sich nur in der „Weg- 
genossenschaft von Arzt und Kranken“ enthüllen, Schritt um Schritt, durch Wand- 
lungen und Krisen hindurch, die wiederum beide verändern. Alle ärztlichen Haltungen, 
alle vom Kranken ausgehenden Wirkungen sind nur Momente in dieser dramatischen 
„eigentlichen“ Krankengeschichte. Alle medizinischen Systeme, auch das auf die exak- 
ten Naturwissenschaften sich gründende, sind nur Wege, um in Berührung mit dem 
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Kranken und seiner Wirklichkeit zu kommen. In diesem Sinne ist von einer „um- 
fassenden Medizin“ die Rede. | 

. In immer neuen Wendungen bemühen sich die Aufsätze darum, von dieser Arzt 
und Kranken umfassenden Beziehung zu berichten und sie zu erhellen. Ihre Dyna- 
mik und die ihr zukommenden Kategorien werden untersucht, und der Begriff eines 
„therapeutischen Gestaltkreises“ — hier taucht dieses Wort zuerst auf — wird ein- 
geführt. Der Unterschied einer objektiven und einer umfassenden Therapie wird her- 
ausgearbeitet. Wir erfahren etwas von der Deutung ärztlicher Urszenen, 

Und die Psychotherapie? Welche Behandlung erfährt sie? v. W. sagt von 
ihr an einer Stelle, sie sei ‚„‚die unbedingt merkwürdigste Erfahrung der Medizin der 
letzten 30 Jahre“. Und an einer anderen Stelle, mit ihr habe die Heilkunde einen ‚,‚tie- 
feren Stoß in den Bereich des Krankhaften“ zu führen begonnen. Und noch grund- 
sätzlicher: .‚Sie ist an den Tatbestand angestoßen, demzufolge die Gesundheit eines 
Menschen etwas mit einer Wahrheit zu tun hat, seine Krankheit etwas mit einer Un- 
wahrheit.‘ Dieses Problem aber, wie sich ‚Wahrheit und Gesundheit verhalten“, hält 
er für ein „jeder Anstrengung würdiges“. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen und wir fühlen es durch alle diese Vortri äge 
hindurch, daß für die Bewegung des Denkens, von der dieses Buch Zeugnis ablegt, 
neben der experimentellen Naturforschung die Erfahrung der Psychotherapie den 
entscheidenden Antrieb erteilt hat. Aber ihr wird in der „eigentlichen Kranken- 
geschichte“ keine andere Bedeutung zugemessen als jener, nämlich Mittel und Weg 
zu sein des Kontaktes, eines Kontaktes freilich, der der Medizin neue Wirklichkeits- 
bereiche erschlossen hat. Ihr wesentlichster Beitrag zu einer umfassenden, einer 
anthropologischen Medizin, kann nicht in jenen Bildern und Triebsystemen gesucht 
werden, die sie vom menschlichen Leben entwirft, sondern er entsteht dort, wo sie, 
die Lehre von der Immanenz des Bewußtseins überschreitend, die unbewußten 
zwischenmenschlichen Bindungen und Regungen, die in jeder Therapie wirksam sind, 
aufdeckt und ihre Geschichte, ihren ‚‚novellistischen Kanon“ zu beschreiben versucht. 

Solche umfassende Psychologie reicht hinein bis in das Organgeschehen, bis in die 
Physiologie. v. W. sieht als eine dringlichste Aufgabe der Medizin an, den bislang so 
schmalen Raum der Psychophysik mächtig zu erweitern und ihr das „verlorene 
Gebiet der inneren Leiborgane wiederzugewinnen“. „Ich halte es für die bedeutendste 
Einsicht der Medizin seit ihrem anatomisch-physiologischen Höhepunkt, daß sie, deren 
vollen Gewinn festhaltend, nun die Erkenntnis hinzufügt, daß der Wandel der phy- 
siologischen Funktionen, den wir dann Symptom nennen, aus dem Schoße erlebter 
Selbstentzweiung der Person hervorgeht.“ Wir hören aus dieser und aus vielen anderen 
Äußerungen die Vorsicht heraus, die v. W. beim Betreten dieses Neulandes sich auf- 
erlegt. Der volle Gewinn der anatomisch-physiologischen Epoche darf nicht auf- 
gegeben werden. Romantische Symbolverknüpfungen, die ihn überspringen möchten, 
können — so geistreich und seelenvoll sie sein mögen — nicht befriedigen. Sie können 
es ebensowenig, wie es die parallelistischen Hirnmythologien vermochten, 

Wie ist aber dann jene „bedeutendste Einsicht‘ fruchtbar zu machen und der 
‚Psychophysik neuer Raum zu gewinnen? Vorerst nur durch die sorgfältigste novel- 
listische Beschreibung psychophysischer Zusammenhänge, wie sie die Klinik dem psy- 
chologisch geschulten Ohr bietet und wie sie sich auch im Experiment ergeben. Viele 
Schriften und Arbeiten v. W.s aus den letzten Jahren — genannt seien nur die 
„Studien zur Pathogenese“ — zeigen die Bewährung dieses Vorgehens. Das in den 
hier gegebenen Aufsätzen Enthaltene will nur andeuten und hinweisen. 
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Das Ziel aber, dem diese Aufsätze zustreben, ist, eine Wendung der Medizin in 
Angriff zu nehmen und durchzuführen, deren Vollzug eine anthropologische 
Medizin und eine psychophysische Klinik ergeben würden. Nicht das ist 
ja der Sinn der vorzunehmenden Grenzverschiebung, daß etwa eine spezielle soziale 
Pathologie, eine besondere Psychotherapie oder was immer an Ergänzungen vor- 
geschlagen sein mag, der Medizin angefügt werden müssen; sondern diese neuen Er- 
kenntnisbereiche mit den verbindlichen Ergebnissen der naturwissenschaftlichen 
Epoche der Medizin in einem beide umfassenden ärztlichen Wissen und Handeln zu 
innerem Kontakt zu bringen ist die zu lösende Aufgabe. So wird es kein Zufall sein, 
daß diese Sammlung anhebt mit einem Blick auf zwei große Ärzte der Vergangenheit 
— Hippokrates und Paracelsus — und daß sie nach einem beschwerlichen Wege 
philosophischer Selbstbesinnung und denkerischer Unruhe zurückkehrt in die Klinik 
und zur Krankenvorstellung. Das Buch führt den Arzt heraus „aus dem Begrenzten 
und Eingeschränkten seiner eigenen Sache“; aber doch nur, um jenes entschiedene 
„Ceterum censeo“ am Ende zu gewinnen: „die Innere Medizin kann ihrem Namen 
nur Ehre machen, wenn sie am Äußeren das Innere versteht“. 

So wäre es denn ein revolutionäres Buch? Wohl, es wird in ihm Kritik geübt an 
überkommenen wissenschaftlichen Lehren und sozialen und ärztlichen Institutionen. 
Und es werden neue Ansprüche und Forderungen angemeldet, die die Grundlagen der 
Medizin und die Haltungen der Ärzte nicht unangetastet lassen. Aber es geht durch 
diese Vorträge nicht der heiße — und oft auch so kurze — Atem der voreiligen 
Neuerer. Ein tieferer, längerer und unaufhaltsamerer Zug ist in ihnen wirksam, der 
Glaube, daß ‚„‚eine Wandlung der Grundlagen, eine konservative Revolution im Werden 
ist“, die nicht „durch ein Abschütteln der Wissensbürde, sondern durch neue Er- 
kenntnis“ zu fördern ist. Über den Weg, auf dem diese zu finden ist, gibt es keinen 
Zweifel. Unwandelbar hält hier v. W. das Erbe der modernen Naturforschung fest, 
wenn er im Prinzip der Erfahrung den Leitstern ärztlichen Forschens sieht. 

„Unsere Aufgabe ist philosophischer Empirismus, experimentierende Erkenntnis des. 
Wesens der Dinge und erkennendes Handeln.“ 

Vom Sinn des Arztseins und vom Sinn der Krankheit handelt letzten Endes dieses 
Buch. Es sucht die Ordnung zu finden, der beide angehören. Es ringt um sie und es 
erhebt uns nicht mit einer systematischen Antwort über diese Frage, sondern stellt 
uns in sie hinein. Wir Ärzte sind also angesprochen. Es kann gar nicht anders sein, 
als daß wir angestrengt zuhören und uns um unsere Antwort bemühen. 


NORBERT THUMB: | 
DIE STELLUNG DER PSYCHOLOGIE ZUR BIOLOGIE 
Gedanken zu L. v. Bertalanffys „Theoretischer Biologie“ 


Ich möchte das Erscheinen des zweiten Bandes der ‚Theoretischen Biologie“ 
L. v. Bertalanff ys!) über Aufforderung der Schriftleitung zum Anlaß nehmen, 
über die weittragende Bedeutung seiner Ideen und seiner „organismischen“ Lebens- 
auffassung zu referieren. Wenn ich mir bei dieser Gelegenheit erlaube, an dieses Re- 








!) „Theoretische Biologie.‘ Zweiter Band: Stoffwechsel, Wachstum. Bornträger, 
Berlin 1942. Erster Band: Allgemeine Theorie, Physikochemie, Aufbau und Entwick- 
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ferat eigene Gedanken über die Stellung der Psychologie im Rahmen der Lebenswissen- 
schaften anzuknüpfen, so hat dies seine tiefere Berechtigung in der wissenschafts- 
theoretischen Problematik, die sich aus innerer Notwendigkeit und dem Geist unserer 
Zeit heraus sowohl für die Lage der Biologie als auch der Psychologie ergibt und auf 
‚die gerade der Psychotherapeut immer wieder gestoßen werden wird. 


19 


Die „organismische“ Lebensauffassung Ludwig v. Bertalanffys 


Der Wiener L. v. Bertalanffy, einer unserer führenden und international be- 
kannten Biologen, vertritt bereits seit mehr als zehn Jahren mit allem Nachdruck die 
Forderung nach einer theoretischen Biologie, die nicht so sehr philosophisch und er- 
kenntnistheoretisch orientiert sein soll, wie dies bisher größtenteils der Fall war, als 
vielmehr auf eine Zusammenschau und kritische Ordnung des Tat- 
sachenmateriales zu zielen hätte, der also im Rahmen der Biologie eine ähnliche 
Rolle zufallen soll, wie im Bereich der exakten Naturwissenschaften der theoretischen 
Physik. Der theoretische Biologe hat sich daher zunächst im Bereich der feststehenden 
Tatsachen zu bewegen, aus diesen Theorien und Hypothesen für die praktische Arbeit 
zu liefern und erst im weiteren Verlauf zur Selbstkontrolle einer Erkenntnistheorie 
zu schreiten, die dann zu einem Weltbild führt, das gleichermaßen Physik, Chemie 
und Lebenswissenschaften zu umfassen imstande sein wird. Die erste Aufgabe der 
theoretischen Biologie ist es daher, der praktischen Forschungsarbeit die sinnvolle 
Fragestellung zu geben. Man denke vergleichsweise an die Auswirkungen der ana- 
lytisch-summativen und maschinentheoretischen Grundvorstellungen, angefangen mit 
dem Suchen nach den elementaren Einheiten des Protoplasmas, der Zellentheorie 
Verworns und der Präformationslehre der Keimentwicklung (Weismann) bis zur 
Reflex- und Zentrenlehre, man denke besonders an die Geschichte der Genetik und 
über das enge Fachgebiet hinaus an die weittragenden Folgerungen, die aus derartigen 
Theorien gezogen wurden: auf der einen Seite der Lamarckismus mit dem Versuch 
einer Rechtfertigung sozialistischer Weltanschauung, auf der anderen Seite der neu- 
zeitliche Standpunkt mit allen Konsequenzen in Rassenhygiene, Eugenik, ja Staats- 
führung. 

Heute wird unser Blick auf allen Gebieten der Lebenswissenschaften in voneinander 
unabhängigen Ansätzen zur gleichen Erkenntnis gewiesen. Der Organismus läßt sich 
nicht aus seinen isolierten Teilen und Teilprozessen heraus verstehen, sondern nur aus 
den funktionellen Zusammenhängen, die unsere Aufmerksamkeit immer 
wieder auf die übergeordneten Lebenszusammenhänge lenken (vgl. Ganzheitsbiologie, 








lung des Organismus. Ebendort 1932. — An größeren Arbeiten wären noch zu nennen: 
„Kritische Theorie der Formbildung“, Berlin 1928; „Teoria del desarrollo biologico“, 
2 Bde., La Plata 1934; „Das Gefüge des Lebens“, Leipzig-Berlin 1937, eine besonders 
zu empfehlende, allgemeinverständliche Gesamtdarstellung. — Eine 20 Seiten um- 
fassende, kurze und nur auf das Prinzipielle zielende, sehr zu empfehlende Einführung 
ist sein Artikel: „Die organismische Auffassung und ihre Auswirkungen.‘ Der Biologe, 
10. Jg. 1941, Heft 7—10. Dort auch Literaturhinweise besonders über die Fülle von 
Bertalanffys Veröffentlichungen. — v. Bertalanffy zeichnet auch als Heraus- 

‚geber des soeben neuerscheinenden, umfangreichen Handbuches der Biologie. \ 
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Konstitutionsmedizin, moderne Psychologie usw.). Die naturwissenschaftlich exakte 
und sachlich bescheidene, schlichte Formulierung (vgl. v.B.s Stellungnahme zum Me- 
chanismus-Vitalismus-Streit) dieser auf den unterschiedliehsten Gebieten festgestellten 
Tatsächlichkeit ist der Inhalt der „‚organismischen‘“ Auffassung, zu der sich die ver- 
schiedensten Autoren bekennen, auch wenn sie das Stichwort v. B.s nicht kennen oder 
aussprechen. Und die weltanschauliche Schlüsselstellung der theoretischen Biologie 
erweist sich in der Entwicklung unserer Zeit nur zu deutlich, wenn der Mensch ledig- 
lich als Glied einer Gemeinschaft angesehen und damit das Einzelindividuum revolu- 
tionierend aus dem Mittelpunkt unseres Erlebens gerückt wird, eine wahrhaft zweite 
Kopernikanische Wendung in unserer Kulturgeschichte, wie es v. B. einmal 
nannte. 

Für die theoretische Biologie muß daher das Grundproblem in der Art der 
Ordnungsgesetzmäßigkeiten liegen, nach denen die einzelnen Teile und Teilfunk- 
tionen in der für das Leben charakteristischen Form zusammengefügt sind, von der 
physiko-chemischen Stufe zur physiologisch-biologischen und darüber hinaus zur Stufe 
der überindividuellen Einheiten (Umweltlehre, Okologie, Biokönose usw.). v. B. defi- 
niert daher auch die theoretische Biologie ‚‚als die Lehre von den allgemeinen Ge- 
setzmäßigkeiten organischer Systeme“, 

Das Kernstück seiner Definition des Organismus!) bildet die Tatsache des „dy- 
namischen“ Gleichgewichtes, d. h. die Tatsache, daß in einem Organismus 
eine große Anzahl von Prozessen derartig miteinander in dauernder Beziehung stehen, 
daß gerade dadurch deren stetiger Ablauf und damit auch die Erhaltung des gesamten 
Systems als stationärer Zustand gewährleistet bleiben, 

Seine Leitvorstellungen und das Grundmodell dieser Verknüpfung zu einem 
„dynamischen“ Gleichgewicht liest v. B. in der niedersten Stufe an klar zu fassenden 
physiko-chemischen Prozessen ab, und gerade damit vermag er die Brücke zu den 
höheren Stufen zu schlagen. 

Er geht aus von dem Typus der reversiblen chemischen Reaktionen (z. B. Vereste- 
rung eines Alkohol-Säure-Gemisches), die so lange ablaufen, bis ein echtes, chemisches 
Gleichgewicht hergestellt ist. Der Ablauf derartiger chemischer Prozesse im Organis- 
mus ist nun dadurch gekennzeichnet, daß der chemische Gleichgewichtszustand des- 
halb nie erreicht werden kann, weil eine Reihe anderer Prozesse dem entgegenwirkt, 
so daß immer in der Richtung des chemischen Gleichgewichtes ein allerdings schwan- 
kendes Gefälle erhalten bleibt, wodurch der stete Ablauf des betrachteten Prozesses 
garantiert ist. Durch das Ineinandergreifen vieler derartiger Prozesse entsteht daher 
ein quasistationärer Zustand, es kann nur deshalb „dynamisches“ Gleich- 
gewicht bestehen, weil es zu keinem echten, chemischen Gleichgewicht kommt. Ein 
Beispiel für einen derartigen Prozeß im dynamischen Gleichgewicht ist die Reaktion 
von Hämoglobin mit Sauerstoff; auf höherer Stufe denke man an die verschiedenen 


Blutspiegel. 











!) „Ein lebender Organismus ist ein in hierarchischer Ordnung organisiertes System 
von einer großen Anzahl verschiedener Teile, in welchem eine große Anzahl von Pro- 
zessen so geordnet ist, daß durch deren stete gegenseitige Beziehung innerhalb weiter 
Grenzen bei stetem Wechsel der das System aufbauenden Stoffe und Energien selbst 
wie auch bei durch äußere Einflüsse bedingten Störungen das System in dem ihm eige- 
nen Zustand gewahrt bleibt oder hergestellt wird oder diese Prozesse zur Erzeugung 
ähnlicher Systeme führen.“ Vgl. dazu. Theor. B., I, 5. 83. 


Zentralblatt für Psychotherapie 15, 3/4. 10 


142 Norbert Thumb 


Das Kennzeichen jedes lebenden Organismus ist demnach — im Gegensatz zu den 
von der Chemie beschriebenen geschlossenen Systemen —, daß er sich als „offenes“ 
System im fortwährenden Wechsel seiner Bestandteile in einem 
stationären Zustande, einem „Fließgleichgewicht“ erhält. Je mehr man 
in die eigentlichen physiologischen Bereiche eindringt, um so mehr zeigt sich das 
Problem der Ordnung dieser Prozesse als das maßgebende; morphologische und phy- 
siologische Gesichtspunkte verschmelzen dann insofern, als man schnell ablaufende 
Prozesse den langsam ablaufenden überlagert sieht, d. h. als auch das scheinbar sta- 
tische (z. B. Skelett) als prozeßhaftes Geschehen aufzufassen ist!). v. B. erhebt daher 
(Th. B. II, S. 230 ff.) die Forderung nach einer „dynamischen“ Morphologie, 
die jedes organische Geschehen „‚als Ausdruck eines Geschehensstromes auffafßt‘“, und 
dies aufbauend auf einer exakten, naturwissenschaftlichen Formulierung des Fließ- 
gleichgewichtes offener Systeme und mit Aufstellung quantitativer Gesetze, dermaßen 
gleichsam den Schnittpunkt zwischen Morphologie und Physiologie bildend. Im be- 
sonderen sind es drei Problemkreise, deren Behandlung v. B. vorführt: Der Zusammen- 
hang zwischen Wachstumsverlauf und Körpergröße, das Verhältnis der Wachstums- 
geschwindigkeiten der einzelnen Teile untereinander sowie der Formgestaltung über- 
haupt und schließlich die Abhängigkeit des Wachstums und der Körpergröße von 
äußeren Faktoren. 

Es kann nicht die Aufgabe unseres Referates sein, Einzelheiten aus der Fülle des 
gebrachten Materiales wiederzugeben (etwa den Beweis, daß Aufbau körpereigener 
Substanz proportional der Oberfläche und der Abbau proportional der Masse erfolgt, 
woraus sich die Grenzen seines Wachstums und das Einstellen seines Wachsens er- 
klärt), sondern wir können nur auf das Prinzipielle einer derartigen Zusammenarbeit 
zwischen Morphologie, Physiologie und mathematischer Analyse hinweisen. 

Man denke etwa an den Homologiebegriff und seine Wandlungen unter dem 
Eindruck entwieklungsphysiologischer Erkenntnisse, deren Problematik dann eine Lö- 
sung dahingehend finden, daß nicht das Material, aus dem ein Organ entsteht, als das 
Entscheidende angesehen wird, sondern die organisierenden Beziehungen, durch die 
das Organ geprägt wird. Auch das Bild, das wir uns von der stammesgeschichtlichen 
Entwicklung einschließlich der Abstammung des Menschen zu machen haben, ordnet 
sich beruhigend den gleichen Gesetzmäßigkeiten einer dynamischen Morphologie unter. 
Wer etwa den 1. Band des Handbuchs der Erbbiologie des Menschen (hrsg. von Just, 
Berlin 1940) hernimmt, wird in dem Tatsachenmaterial und den Ansichten Bonne- 
vies eine Bestätigung für die Richtigkeit und umwälzende Bedeutung einer funk- 
tionellen Auffassung für unser biologisches Denken sehen. 

Das eigentliche Problem, das einer theoretischen Biologie aber immer gestellt blei- 
ben wird, ist der Brückenschlag von der niedersten Stufe der physikalisch-chemischen 
Prozesse zu den höheren Stufen des organischen Lebens. Folgen wir einmal v. B.s 
Gedankengängen: Er stellt für die niederste Stufe zunächst ein Modell auf, das 
des offenen, chemischen Systems, und formuliert die Bedingungen des Fließgleich- 
gewichtes. Schon auf dieser niedersten Stufe der exakten Naturwissenschaften gibt 
es nun sog. „Endwertformeln“, die — wie v. B. als erster unterstreicht — letzten 
Endes genau dem entsprechen, was man in der Biologie als die Aquifinalität or- 


_— 





1) Gegenüber dieser heute ziemlich allgemein akzeptierten Auffassung wäre nur 
auf eine schärfere Trennung des Raumhaften von einem derartigen Formbegriff 
hinzudrängen. | 
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ganischer Prozesse herausgestellt hat, die Tatsache nämlich, daß es einen ausge- 
zeichneten Endzustand gibt, auf den der Organismus aus den verschiedensten Anfangs- 
bedingungen zustrebt. Man denke an die Vitalismusbeweise von Driesch, an die 
Tatsache der Regenerationserscheinungen, der Anpassung usw., und man wird finden, 
daß der eigentliche Kern der Vitalismusbeweise die Tatsache der Äquifinalität ist, 
die Anlaß zur Annahme eines eigenen die Prozesse lenkenden Lebensprinzips war. 


Demgegenüber vermag v. B. deduktiv zu zeigen, daß sich nie geschlossene, sondern 


nur offene chemische Systeme äquifinal verhalten und daß — wenn 
offene chemische Systeme einem Fließgleichgewicht zustreben — dieses unabhängig 


von den Anfangsbedingungen ist, d. h. Äquifinalität herrscht. Das Drieschsche 
Argument für die Eigenart des Organischen hat damit seine Beweiskraft verloren; die 
organischen Grundphänomene wie Stoff- und Energiewechsel, Periodizität der Vor- 
gänge, Reizerscheinungen, Formenwechsel und Aktivität lassen sich als Folgerungen 
des Fließgleichgewichtes hinstellen, ja das Problem der Selbststeuerung ist 
schließlich das Problem des Fließgleichgewichtes schlechthin. 


Mit dem Aufsteigen in höhere Stufen werden schon im einfachsten physiologischen 
Bereich die Zusammenhänge immer verwickelter, und dies dermaßen, daß es unmög- 
lich wird, die vollkommene mathematische Darstellung des Geschehens zu. geben; wir 
müssen uns dann mit einer Art von „Bilanzwerten“ bei der Aufstellung von For- 
meln und Zusammenhängen begnügen, man denke an die Inrechnungsstellung der 
„Stoffwechselprozesse“ bei der Aufstellung von Wachstumsgesetzen: so läßt sich z. B. 
der Eiweißstoffwechsel herausgreifen und für ihn die „Abnützungsquote“ bei ver- 
schiedenen Organismen mengenmäßig berechnen und ergibt dann Werte, die mit den 
experimentell gefundenen Hungerverlusten an Eiweiß übereinstimmen, und umge- 
kehrt wird es möglich, aus der Wachstumskurve sogar die entsprechende Abnützungs- 
quote zu berechnen. 


Das, was uns bei den üblichen Lehrbüchern der Physiologie trotz der imponierenden 
Fülle des angehäuften Tatsachenmateriales unbefriedigt läßt, ist letzten Endes das 
Fehlen einer Zusammenschau, wie sie eben die „organismische“ Auffassung zu geben 
vermag. Man nehme nur etwa das Problem der Permeabilität her: Das Wahlver- 
mögen der Plasmahaut, das bisher noch großenteils unter Zuhilfenahme eines vita- 
listischen Steuerungsfaktors erklärt wurde, findet seine organismische Lösung, wenn 
man den Stofftransport systemtheoretisch als das Zusammenspiel 
einer ganzen Reihe von Faktoren auffaßt. Ähnlich findet auch die Frage, was denn 
eigentlich dasjenige sei, das den Sprung von den vielen in der Physiologie behandelten 
Mechanismen zum Leben ausmache, ihre naturwissenschaftlich schlichte Beantwor- 
tung: es ist das Zusammenspiel der vielen Prozesse, die eben das Fließgleichgewicht 
ausmachen; wird dieses gestört, hört eben das „‚Leben“ auf. 

Das Grundmodell der organismischen Theorie läßt sich aber auch auf die über- 
individuellen Zusammenhänge. des Lebens anwenden; nicht nur ganze Po- 
pulationen und Biokönosen erschließen sich mit einer derartigen Arbeitshypothese 
einer exakten Analyse, sondern auch die Beziehungen des Organismus zu seiner Um- 
welt schlechthin (vgl. v. B., Der Biologe, Jg. 10). So läßt sich z. B. der Wald in seiner 
Gesamtheit als ein einheitlicher Organismus in sich auffassen, wie ihn Lemmel!) 
im Anschluß an Möllers Dauerwaldgedanken auch bereits organismisch darstellte. 


ı)H. or Die Organismusidee in Möllers Dauerwaldgedanken. Berlin 1939. 
10* 
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Die Stellung der Psychologie im Rahmen der Lebenswissenschaften 


Die Problematik des Umweltbegriffes als Überleitung zur 
Psychologie 


N 


Es ist nur ein kleiner Schritt notwendig, auch die Umweltlehre organismisch zu 
sehen. Es lohnt sich, ihre Entwicklung in den letzten drei Jahren einer kurzen kri- 
tischen Musterung zu unterziehen, weil sie uns darauf führt, wo der Biologie in der Be- 
handlung des Seelenlebens grundsätzliche Grenzen gezogen sind. Die v. Uexküllsche 
Fassung des Umweltbegriffes ist ein eigenartiges Gemisch reizphysiologischer Experi- 
mente und psychologischer Analyse, das vielleicht später einmal nach Klärung der 
Begriffe in ganz bewußter, sauberer Kombination der Methoden wieder zu Ehren kom- 
men mag, in letzter Zeit aber charakteristischerweise von den Biologen mehrfach 
verurteilt wurde). Der Schöpfer der Umweltforschung selbst, v. Uexküll, trachtete 
einerseits die artcharakteristischen Beziehungen eines Organismus zu seiner Umwelt 
reizphysiologisch in Wirkungskreise und den funktionellen Bauplan des Organismus 
in eine Reihe von reflexoidalen Funktionskreisen aufzulösen (was übrigens beim Men- 
schen wegen seiner charakteristischen Entwicklung zu immer größer werdenden und 
daher nicht mehr typisierbaren Handlungsmöglichkeiten undurchführbar wird), und 
andererseits faßt er die Umwelt psychologisch im Sinne eines vom Individuum er- 
lebten Weltbildes auf. Weber hat nun vor kurzem den v. Uexküllschen Um- 
weltsbegriff als pseudopsychologisch und monadologisch, und d. h,, 
als vom Subjekt her gesehen, verworfen und als Biologe konsequent eine präzisere 
objektive Formulierung vorgeschlagen, damit er durch Einführung des Begriffes der 
Minimalbedingungen für die Lebenserhaltung quantifizierbar werde. 

Es ist nun höchst charakteristisch, daß die Anwendung eines derartigen Umwelts- 
begriffes auf den Menschen nicht recht gelingen wollte. Weber glaubt zwar ohne 
Bedenken auch psychologische Methoden und Begriffe einführen zu dürfen (Umwelt 
als derjenige Bedingungskomplex, der den Menschen innere Befriedigung erleben 
läßt) und widerspricht damit seinem Streben nach objektiver Fassung, es ergibt sich 
dann aber jedenfalls, daß infolge der verschiedenen Erlebensmöglichkeiten innerhalb 
der einen Art „Mensch“ der Umweltbegriff nicht mehr zu seiner Charakterisierung als 
Art zu verwenden ist. Gehlen?) bestreitet daher auch grundsätzlich die Möglich- 
keit einer Einbeziehung des Menschen in die Umwelttheorie, wenn 
er feststellt, daß der Mensch keine Umwelt besitze, vielmehr nur verschiedene Kultur- 
milieus innerhalb einer einheitlichen Welt. Damit wird aber eine Kluft zwischen 
Tier und Mensch aufgerissen, die allen anderen Tatsachen der Entwicklungslehre und 
Biologie widerspricht. Die Gründe für dieses Versagen des Umweltbegriffes und die 
zu Unrecht geschaffene Kluft sind, wie mir scheint, zweierlei: 1. Die Berufung auf 
die Erlebniswerte im Individuum, die zweifelsohne nicht in das Konzept der biologi- 
schen Methode hineinpaßt; die Forderung nach exakter Quantifizierung unterstreicht 
und beleuchtet den „objektiven“ Standpunkt. 2. Der Mensch besitzt dank seiner diffe- 
renzierten Organisation und „Weltoffenheit‘“ eine derartige Fülle von Möglich- 





‘) z.B. H. Weber, Zur Fassung und Gliederung eines allgemeinen biologischen 
Umweltbegriffes. Naturwissenschaften, 27. Jg. 1939. 
?) Gehlen, Der Mensch. Berlin 1939. 
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keiten, daß er sich seine Umwelt gleichsam selbst schafft und jeder einzelne sich 
nicht durch eine einzige konkrete Umwelt beschreiben läßt. 

Bevor wir auf unser eigentliches, in Punkt 1 enthaltenes Problem näher eingehen, 
sei noch kurz die Lösung des Umweltproblems skizziert, wie ich sie gelegent- 
licht) entwickelt habe. Die Umwelt sowohl im Uexküllschen wie auch im Weber- 
schen Sinne ist phänomenologisch am zeitlichen Querschnitt als ein konstanter, unver- 
änderlicher Phänotypus abgelesen: Die artspezifisch fixierte Umwelt charakterisiert 
eine bestimmte Art als ein konstantes, gleichsam morphologisches Schema. Ähnlich 
wie nun v. B. für die Morphologie die Forderung nach einer funktionellen, dyna- 
mischen Betrachtungsweise erhebt, so müssen auch wir für die Umweltslehre die Dyna- 
mik im Aufbau in den Vordergrund rücken und die Charakteristik einer Art nicht 
im Phänotypus, sondern in der Gesetzmäßigkeit ihres Werdens 
suchen. Und das Beruhigende ist — was ich hier nicht weiter erläutern kann —, daß 
dann die Kluft zwischen Tier und Mensch verschwindet und der Mensch seiner Organi- 
sation entsprechend sich durch einen ganz bestimmten Typus von Umweltsauf- 
bau kennzeichnen läßt. 

Die Bedeutung der Umweltsdynamik wird letzten Endes gerade dem Psychothera- 
peuten bei jeder Behandlung immer aufs neue vor Augen geführt, von der ersten 
Anamnese bis zur gründlichen Analyse des Unbewußten, wenn das Lebensschicksal 
eines Menschen bis zu dessen Kindheit aufgerollt wird. Der Psychotherapeut unter- 
sucht dann die überindividuellen Beziehungen des Menschen und findet, daß auch 
in ihnen die gleiche Gesetzmäßigkeit und eine Art Fließgleichgewicht herr- 
schen. Zumindest modellmäßig bewährt sich der organismische Grundgedanke also 
auch hier im Bereiche der Psychologie. Es hat damit den Anschein, als würde sich die 
Psychologie der Biologie als eine Art Spezialfall einfügen; verliert sie damit 
ihre Sonderstellung oder kündigt sich etwa darin eine Lösung des heißumstrittenen 
psychophysischen Problemsan? Wir wollen versuchen, diese Frage zu klären, 
da sie uns sowohl die Grenzen des organismischen Ansatzes erkennen, als auch die Stel- 
lung der Psychologie im Rahmen der Wissenschaften finden hilft. 


Die Stellung der Psychologie im Rahmen der Lebens- 
wissenschaften 


Als Gegenstand der Psychologie wird üblicherweise das Seelenleben angeführt, was 
unausgesprochen den krassen Dualismus von Leib und Seele zur Voraussetzung hat. 
Demgegenüber ist der Mensch aber eine organische Einheit. Lehrreich ist für uns nur, 
auf welchem Wege eine derartige dualistische Auffassung zustande gekommen ist: 
Wenn man nämlich rein phänomenologisch klassifizierend an die Beschreibung alles 
dessen herantritt, was man an uns Menschen erfassen kann, so findet man zwei in 
ihrem Erscheinungsbild vollkommen unterschiedliche Bereiche. 
Äußerlich und körperlich feststellbare Tatsachen einerseits und erlebnismäßige an- 
dererseits, auf der einen Seite im Körperlichen Daten, die räumlich und zeitlich loka- 
lisierbar und einer quantitativen Behandlung im Sinne der exakten Naturwissenschaf- 
ten zugänglich sind, und auf der anderen Seite im Seelischen ein einheitliches Erleben, 
aus dem nicht determinierend, sondern nur akzentuierend Qualitatives sich abhebt. 


'; Thumb, Der Aufbau der Persönlichkeit als entwicklungsbiologisches Problem. 
Wien 1942. | 
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Es ist nur verständlich, wenn diese beiden Klassen von Erscheinungen, die sich auch 
noch in ihrer Gewinnung etwas unterscheiden, mit Namen belegt werden. Das Ver- 
hängnis beginnt aber erst dort, wo nun hinter diesen beiden Einheiten im Zuge 
eines begriffsrealistischen Verfahrens reale, geschlossene Einheiten ge- 
sucht und schließlich auch gesehen werden. Und damit ist die Einheit des Organismus 
in zwei voneinander getrennte Teile zerrissen worden, was wieder eine ganze Reihe 
von Scheinproblemen zur Folge hat: man zerbricht sich u. a. den Kopf darüber, 
wie das gegenseitige Verhältnis dieser beiden Teile zueinander aussehen 
könnte und übersieht, daß diese beiden Teile ja nur verschiedene Seiten eines und des- 
selben Ganzen sind. 

Zu der unterschiedlichen Erscheinungsweise beider Bereiche kommt — wie gesagt — 
noch elementar hinzu, daß wir offenbar beim Übergang von dem einen Bereich zum 
anderen, vom Körperlichen zum „,‚Seelischen“, einen Sprung vollziehen, der einem 
Rollenwechsel vom Beobachter zum Erlebenden entspricht. Diese Erkenntnis ist ba- 
nal, sofern man bei der Beobachtung an das rein Körperliche denkt, also Objekt und 
Subjekt trennt, die Verhältnisse werden und liegen aber bei uns Menschen insoweit 
doch komplizierter, als wir auch uns selbst, und d. h., unserem Innenleben gegenüber- 
treten können. Diese Tatsache ist die Schlüsselstelle für die Klärung der Stellung der 
Psychologie, und diese Klärung kann nur über eine Klarstellung des Erlebnis- 
begriffes erfolgen. ” 

Denken wir z. B. an das Erlebnis des Zornes und der Wut: Ist das, was wir dabei 
erlebt haben, dasselbe wie dasjenige, was wir beschreibend als unseren Zorn nachträg- 
lich aus uns herausstellen? Offenbar nein, denn Wut und sachliche Beschreibung der 
Wut schließen einander ja geradezu aus! Unter „Erlebnis“ verstehen wir daher zwei 
klar voneinander zu trennende Dinge: 1. Das originale Erleben und 2. das beob- 
achtete Erlebnist). In Wirklichkeit besitzen wir also einen kontinuierlichen Be- 
wußtseinsstrom von Originalerlebnissen, dessen Eigenart wir nie erfassen werden kön- 
nen, und in diesen greift gleichsam punktweise unsere Selbstbeobachtung, genauer ge- 
sagt „Erlebnisbeobachtung“ ein und liefert etwas vom Originalerlebnis grundsätzlich 
Verschiedenes. | | 

Wir erkennen daraus, daß die Psychologie genau so wie jede andere 
Wissenschaft prinzipiell gleich vorgeht, insofern sie auf Beobachtung aufbaut 
und die Zusammenhänge der vorgefundenen Erscheinungen zu ergründen trachtet. 
In diesem Sinne erfährt die Psychologie ihre beruhigende, ebenbürdige Ein- 
gliederung in die Reihe der anderen Naturwissenschaften, und ihr 
Gegenstand läßt sich als die „innere Außenwelt“ bezeichnen, wie es Novalis und 
neuerdings Gehlen klassisch formulierten. 

Wodurch unterscheidet sich aber nun die Psychologie von der Biologie? Gegen- 
stand der Psychologie ist — wir vermeiden damit den vom Dualismus her 
schwer belasteten Seelenbegriff — der Ablauf unseres Erlebensstroemes und 
dessen Gesetzmäß igkeiten. Die Biologie, auch als organismische Auffassung, 
geht mit ihren Ambitionen nach exakter Quantifizierung diesem Erleben aus dem 
Wege und beschränkt sich auf die objektiven Daten, ganz im Sinne der exakten Natur- 
wissenschaften. Der Unterschied ist nach allem Gesagten klar: er liegt 1. in der 
Bigena rt der Erscheinungsformen des Beobachtungsmaterials von objek- 
tiven und von Erlebnisbeobachtungen, und 2. in dem Rollenwechsel, der statt- 


') Vgl. R.Reininger, Das psychophysische Problem. Wien-Leipzig. 2. Aufl. 1930. 
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findet, wenn man vom Erlebenden zum Beobachter wird, symbolisierbar in einem 
Wechsel des Koordinatensystems der Beobachtung; einmal sehen wir den mensch- 
lichen Organismus gleichsam von innen, das andere Mal sehen wir ihn von außen, 
gleichsam nur das Gehäuse. Mit dem unter 1. angeführten Unterschied der Erschei- 
nungsweisen müssen wir als Tatsache rechnen, über die keine organismische Biologie, 
die sich nur auf exakte, naturwissenschaftliche Quantifizierung beschränken will, 
hinwegkommen wird. 

Einer eingehenderen Diskussion bedarf dagegen der zweite Punkt; wir gelangen da- 
mit zur Klarlegung des psychophysischen Problems. Wenn der Gegen- 
stand der Psychologie der Ablauf unseres Erlebens (unseres Bewußtseinsstromes) ist, 
wird sie alle Erkenntnisse und Beobachtungsdaten zu Hilfe zu nehmen haben, die mit 
unserem Erleben nachweislich in Beziehung stehen. Sie wird sich daher auch der ob- 
jektiven Wissenschaftsergebnisse bedienen, soweit diese eben in unser Erleben hinein- 
spielen. Es gibt heute auch tatsächlich kaum einen ernst zu nehmenden Psychologen, 
der nicht über die entsprechenden biologischen und medizinischen Kenntnisse verfügte, 
wie Bau und Physiologie des Nervensystems, Endokrinologie usw., doch sind für den 
Psychologen und den Psychotherapeuten diese Hilfswissenschaften nur Mittel zum 
Zweck, die Gesetze des Bewußtseinsablaufes zu verstehen und Abwegigkeiten zu kor- 
rigieren. Es ergibt sich aus dieser Forderung nach Ausnutzung aller Erkenntnisquellen 
auch die Notwendigkeit, die außerhalb des normalen Bewußtseins liegenden unbe- 
wußten Vorgänge in den Kreis der Betrachtungen einzubeziehen. Daß die Psychologie 
durch einen derartigen Rekurs auf die Biologie und Medizin ihre Sonderstellung nie 
verlieren können wird, ergibt sich aus der Eigenart des Beobachtungsmateriales von 
selbst. 

Die Frage um das psychophysische Problem verschiebt sich aber damit: es geht 
schließlich gar nicht mehr um das Problem des Verhältnisses zwischen Leib und 
Seele, denn dieses ist ein Scheinproblem, sondern nur um die Frage der 
gegenseitigen Rückbeziehung des auf getrennten Wegen gewonnenen Beob- 
achtungsmaterials der objektiven und der Erlebensdaten. Die Frage lautet 
nunmehr: Besteht irgendeine Möglichkeit, die Erkenntnisse, die sich in den beiden ver- 
schiedenen Koordinatensystemen, des Objektiven und des Erlebens anbieten, zu einem 
geschlossenen Wissen um den gleichen Gegenstand zu vereinigen? Die Antwort darauf 
kann man als die mögliche Lösung des psychophysischen Problems ansehen, und diese 
Antwort kann nicht schwer fallen: Den Schluß auf die Identität und die Zusammen- 
gehörigkeit von verschiedenen Beobachtungsdaten vollziehen wir ja täglich in den 
wissenschaftlichen Forschung, wenn wir auf Grund festgestellter Abhängigkeit von 
Veränderungen Gesetzmäßigkeiten formulieren, und dies ausgehend von der räum- 
lich-zeitlichen Koinzidenz der Beobachtungen. So arbeitet jeder Psy- 
chiater, jeder Psychologe und schließlich auch jeder Arzt, man denke an die Hirn- 
pathologie oder an die moderne Auffassung der Schizophrenie, wie sie etwa Luxen- 
burger!) von der Erbpsychiatrie her entwickelt, nach der Geistesgestörtheit nur die 
letzte Phase eines im rein Körperlichen beginnenden Prozesses sein soll. Genau so hat 
sich auch die Zusammenschau des objektiven und des Erlebnismaterials zu vollziehen. 

Worauf es aber bei dieser Stellungnahme zum psychophysischen Problem ankommt, 
ist dies: Eine Diskussion über die Möglichkeiten dieser Zusammenschau und gegen- 
seitigen Rückbeziehung ist im gegenwärtigen Augenblick noch nicht sehr 





!) Luxenburger, Erbpsychiatrie. München 1938. 


148 Norbert Thumb 


fruchtbar, da der wissenschaftlich noch unlösbare Restbestand viel zu groß 
und erdrückend ist, und die objektive Forschung noch nicht fein genug zu arbeiten 
imstande ist, man denke an den relativ weit vorgetriebenen Stand der hirnelektrischen 
Forschungen. Aus der weisen Haltung, die v. B. in einem ideengeschichtlich und 
wesensmäßig nicht ganz fremden Streit, dem zwischen Mechanismus und Vita- 
lismus, eingenommen hat, können wir für unseren Fall nur lernen: Der Mechanismus- 
Vitalismus-Streit geht eigentlich nur um den noch ungelösten Restbestand der For- 
schung, in ihrer praktischen Arbeit verhalten sich beide Parteien ziemlich gleich. Ein 
Widerspruch und Streit geht also nicht um die Arbeitshypothese, sondern nur um 
eine Weltanschauung, die den noch offenen Restbestand der wissenschaftlichen For- 
schung betrifft, und insofern ist der Vitalismus-Streit nur „Ausdruck der ungedul- 
digen Erwartung über die Zukunft der Wissenschaft“ (v. B., Th. B., I, S. #5), 

So haben auch wir uns einzustellen: In welchem Ausmaß die Verknüp- 
fung der objektiven und der Erlebnisdaten einmal möglich sein wird, müssen 
wir der Zukunft der Wissenschaft überlassen. Mit dieser Selbstbeschei- 
dung ist zwar das psychophysische Problem nicht konkret gelöst, wohl aber der 
prinzipielle Weg zu seiner Lösung gewiesen. Nie zu lösen wird aber das Pro- 
blem des Sprunges sein, den wir vollziehen müssen, wenn wir vom Beob- 
achter zum Erlebenden werden, wobei wir uns vor Augen halten müssen, daß 
wir das Originalerlebnis seinem Wesen nach nie werden erfassen können. Diese Span- 
nung wird immer bestehen bleiben, und wer darin das psychophysische Problem sieht, 
wird sich mit dessen Unlösbarkeit abzufinden haben. Es sei nur nebenbei angedeutet, 
daß in diesem Sprung und Wechsel des Koordinatensystems auch der scheinbare 
Widerspruch begründet liegt, der dem Streit um die Freiheit unseres Willens 
zugrunde liegt; das erlebende Subjekt, der Mensch in seinem Originalerleben muß 
sich als das die Entscheidung Treffende erleben, da er es ja auch ist, der kraft seiner 
Organisation zur Entscheidung und zum Entschluß gelangt; der Beobachter hingegen 
wird im Ablauf des objektiven und des erlebten Geschehens die Zusammenhänge 
suchen, Gesetze finden und keinen Platz für eine Freiheit sehen. Der Begriff der 
Willensfreiheit ist somit aus unserem Originalerleben geschöpft, 
er will das in wissenschaftliche Sprache übersetzen, was seinem Wesen nach sich nie 
fassen lassen wird, eben das Originalerleben. 

Nach diesem Exkurs nun zum Abschluß noch einmal die eingangs gestellte Frage: 
‘Wie steht es mit einer Ausweitung der Biologie und speziell der organismischen 
Auffassung auf die Psychologie, wo sind ihre Grenzen und was vermögen sie 
der Psychologie zu geben? | 

1. Zu geben vermag eine theoretische Biologie sehr viel: den beruhigenden Ein- 
schluß in die Reihe der Lebenswissenschaften und die allgemeinen 
Vorstellungen über den Aufbau und die Funktionen organischer Gefüge als Modell 
und als Arbeitshypothese. Ich selbst habe mich z. B. um die Aufstellung eines 
biologisch gesehenen Modelles der Handlung und des Persönlichkeitsaufbaus bemüht !), 
ausgehend vom dynamischen Gleichgewicht zwischen Organismus und Umwelt einer- 
seits und der inneren funktionellen Struktur andererseits. Oder man denke an die 
Fruchtbarkeit einer Betonung des Funktionell-Dynamischen in der Erblehre und der 
Übertragung aller dort gewonnenen Erkenntnisse auf die Erbpsychologie. Daß sich bei 








!) Thumb, Der Aufbau der Persönlichkeit als entwicklungsbiologisches Problem. 


Wien 1942. 
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dieser Übernahme biologischer Theorien und Modellgedanken die Verhältnisse in der 
Akzentuierung des Quantitativen und des Qualitativen verschieben müssen, ergibt sich 
aus der Eigenart des psychologischen Beobachtungsmaterials. | 

2. Die Grenzen einer organismischen Auffassung liegen in dem Rollenwechsel 
vom Beobachter zum Erlebenden und in der Unterschiedlichkeit des Erleb- 
nismaterials, das immer anders aussehen wird als objektiv gefundene Tatsachen. 
Wie ich von meiner Umwelt und im persönlichen Erieben angesprochen werde, 
wird sich nie in mathematische Formeln zwängen lassen, ledi glich eine Rück- 
beziehung derartiger Formeln auf Erlebtes ist möglich. Gerade das also, was der Ehr- 
geiz der organismischen Arbeitshypothese ursprünglich und wesensmäßig ist, nämlich, 
die exakte naturwissenschaftliche Formulierung, muß in der Psychologie seine Gren- 
zen finden, lediglich die Modellgedanken können vorläufig übernom- 
men werden. In welchem Ausmaße es einmal möglich sein wird, die exakten natur- 
wissenschaftlichen Formulierungen mit dem Material der Erlebnisseite zur Deckung 
zu bringen, wollen wir in weiser Zurückhaltung der Zukunft überlassen. 


REFERATE 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen 'oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. 


I. Psychotherapie einschl. der psychophysischen 
Hilfsmethoden 


Volkmann, Herbert und Eissing, Karl Wilhelm: Psychotherapie der Hautkrank- 
heiten. Mit 8 Abbildungen. Dtsch. Mil.-Arzt (1942): 314—320. 

Aus der Hautklinik der Charite (Prof. Frieboes) teilen die Verf. sehr eindrucks- 
volle Beobachtungen über Beseitigung von Warzen, auch von verrucae filiformes (neue 
Becbachtung) durch Hypnose mit, die sie (mit Ref.) auf vasomotorische Umstellungen 
beziehen, üben sachliche Kritik an den vielfachen sonstigen Behandlungsarten, be- 
dauern die unberechtigte Vernachlässigung des psychischen F aktors in der W arzen- 
behandlung und erwähnen gute eigene Hypnoseerfolge bei Enuresis, Urticaria und 
Juckreiz verschiedener Grundlage. Die Beseitigung der Warzen erforderte 3—5 Hyp- 
nosen von etwa 10 Minuten einmal wöchentlich. Weitere Mitteilungen werden in 


Aussicht gestellt. J. H. Schultz (Berlin). 


1I. Psychologie und psychologische Diagnostik 


Fischel, Werner: Niedere und höhere Denkleistungen. Z. angew. Psychol. 64 (1942): 
76—106. 

Nicht „Vorstellungen“ verbinden sich beim Dressurversuch, sondern es entsteht 
eine Beziehung zwischen Wahrnehmung und Affekt. („Merkmalvalenz“ v. U exX- 
küll; „Anreiz“ von Reizen, Metzger). Das Signal bekommt „sekundäre Valenzen“. 
Diese urtümliche „Zwischenhirnleistung“ liegt „‚unter“, „hinter“ dem Denken (endo- 
thymer Grund), sie bestimmt neben vielem anderen den „Eindruck“, den ein Mensch 
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macht oder von einem anderen empfängt. Wahrnehmungs- und Affektreaktionen 
können durch Zwischenhirn (Thalamus-)Zerstörung bei Tieren ausfallen, nachdem sie 
Rinden- und Kleinhirn-Abtragungen überdauert hatten (Literatur); es handelt sich um 
wenig differenzierte „Wallungen“ nach den Polen angenehm — unangenehm. 

Höhere Tiere zeigen zukunftsweisende, niedere nur vergangenheitsgebundene Er- 
fahrungen („Rückschau“ und „Vorschau“), rück- und vorbedingtes Handeln 
(Rattenversuche, Verf.), eine Erscheinung, die ‚‚keinesfalls zu einem Schluß auf eine 
in dieser Hinsicht in der Natur einzigartige Sondereigenschaft der Psyche zwingt“ 
und nahe Beziehungen zu .„‚Aufmerksamkeit‘ und „Umsicht“ hat. (Vorsichtiges Ver- 
halten!). 

Tiere binden Handlungsverläufe, Erinnerungen an Verhaltensformen, an Signale; 
höhere Tiere setzen Handlungen „versuchsweise“ an (eigene Experimente), haben 
„Einfälle“. | 

Das vorbedingte Einsetzen von Handlungsmöglichkeiten wurde von Köhler zu 
Unrecht als menschennahe „Einsicht‘‘ angesprochen, während Hunde und Aften 
„Intelligenz“ haben, die F. als „das Ergebnis des Zusammenwirkens der Gesamtheit 
der zur Zielerreichung notwendigen seelischen Vorgänge“ umschreibt. 

Die Einsicht von Affen und Hunden (‚Fähigkeit zu vorbedingtem Verändern der An- 
ordnung von einzelnen Gebilden“) ist Gegensatz zum „blinden Probieren“, aber 
tiernahe und menschenfern. | 28h 

Das Denken des Menschen ist nach Inhalten und ihrer Beziehung betrachtbar. 
„Es ist stets auf die Gewinnung neuer psychischer Inhalte zur Beeinflussung des 
Handelns gerichtet‘, ist produktiv (Simoneit, Lindworski, Ach, Bühler), 


„ist ein auf Gedächtnisleistung beruhendes Mittel zum Erreichen von Zielen“ (Verf.), . 


bei dem die Erinnerung an früheres Handeln grundlegend ist. Auch im Denkver- 
laufe ist inneres oder äußeres Handeln, ,.Probieren“ entscheidend. So kann erklärend 
umschrieben werden „Denken ist Darstellen von Gegebenheiten und das erfolgs- 
bedingte Zusammenfügen von erfahrungsgemäßen Handlungsmöglichkeiten zum Er- 
zielen neuer, erstrebenswerter Zustände“. Tierdenken ist mehr Funktion der Lebens- 
weise, als der Tierart (Buytendijk, Gehlen). So nahe das ‚Lernen‘ des Schim- 
pansen dem des Menschen steht, so weit entfernen sich eigentlich geistige und Willens- 
welt des Menschen von jedem Tiere. Auch im menschlichen Denken sind urtümliche 
psychische Regungen aufzuweisen („gefühlsmäßiges“ Denken), die unklar bleiben: 
„Das Bewußtsein ist eine Erscheinungsform der Psyche, aber es deckt sich nicht mit 
ihr“; „im. gesunden Denken ist einständi ses Aufund Ab von den niederen und 
stammesgeschichtlichen alten Affektverknüpfungen bis zum vorbedingten Einsatz ver- 
wickelter Leistungen“. 


F. faßt zusammen: 


„Rückschauend und zusammenfassend seien die praktisch wichtigsten Ergebnisse 
der vergleichenden Betrachtung stammesgeschichtlich und auch schichtenpsycho- 
logisch noch einmal knapp umzeichnet. Dabei seien auch Hinweise auf die bei der 
analytischen Schematisierung leicht zu kurz kommenden ungeheueren Variations- 
möglichkeiten der Funktionen gegeben. 


1. Diesekundären Valenzen oder die erinnerungsbedingte Gefühlsbewertung 
von Inhalten der Wahrnehmung oder des Gedächtnisses. Die betreffende Affekt- 
regung kann stark oder schwach, dauerhaft oder bald verblassend, deutlich oder 
unklar getönt sowie fest oder locker an andere psychische Inhalte geheftet sein. 
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2. Die Erinnerung an Tätigkeitsformen. Sie kann leicht oder schwer zu 
aktivieren sein, viele oder wenige Handlungsmöglichkeiten betreffen, die bei sehr 
verschieden weitem Umfang mehr oder minder gut behalten werden. 


3. Der rückbedingte Einsatz der erlernten Betätigungen. Bei mehr 
oder minder großer Beharrlichkeit betrifft er sehr viele oder einzelne, immer wieder 
bevorzugte Handlungsmöglichkeiten. Diagnostisch ist er nicht leicht von den folgen- 
den höheren Leistungen zu unterscheiden. 


4. Der vorbedingte Einsatz von erinnerten Tätigkeitsformen. Für 
letztere gelten die schon unter 2 erwähnten Variationsmöglichkeiten. Zu ihnen kommt 
noch das Mehr oder Minder der Anstrengung bei vorbedingtem Denken und vor allem 
die größere oder geringere Weite der mit sehr verschiedener Klarheit berücksichtigten 
Zukunft. 


Jede der beiden Arten des Einsatzes des eigenen Könnens kann akzentuiert sein. 
Starke Vorbedingtheit des Handelns ergibt aber die Gefahr mangelhafter Sicherheit 
des Schaffens, weil eine vorwärtsdrängende Lebensführung die Übungsgelegenheiten 
zu kurz kommen läßt. 


Bei einer hochwertigen Persönlichkeit schätzen wir den „Blick für das Wesentliche“. 
Er ist eine Folge des oft blitzschnellen und mehr geahnten als vorgestellten Ab- 
wägens von Ereignisfolgen. Die Höchstleistung ergibt sich aus dem fortwährenden 
Eingreifen niederer Gefühlsverknüpfungen in das vorbedingte Folgen weitreichender 
Einfälle. Darum darf man die urtümlichen Vorgänge nicht mißachten. Kräftige Ge- 
fühlsregungen gehören zum leistungsfähigen Charakter als ebenso wertvolle Bestand- 
teile wie lebhaftes einfallreiches und folgerichtiges Denken. Es war der Zweck dieser 
Zeilen, die nur durch stammesgeschichtliche Betrachtungen verständlich werdenden 
Eigenarten der Menschenseele darzulegen.“ 

Die schöne Studie würde durch nähere Ausgleichung mit den Ergebnissen der 
Kinder-Seelen-Entwicklung von O. Kroh noch wesentlich gewinnen können. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Fischer, G. H.: Erscheinungsbild, Ausdruck und Aufbau der Persönlichkeit. 2. Bei- 
trag: Fritze, Karl: Das seelische Bild der Erregbarkeit. Z. angew. Psychol. 64 (1942): 
1—75. 

„Zusammenfassung: 

1. Psychische Erregtheit ist eine spezifische Reaktion, in der Leistungs- und Kon- 
taktforderungen der Umwelt als unerfüllbar und das Selbst bedrohend empfunden 
werden. Die Erregbarkeit umfaßt körperlich und seelisch das Wesen des Menschen. 
Beides steht in Wechselwirkung. Aufgabe der Untersuchung ist die Aufhellung des 
seelischen Bildes der Erregbarkeit. 

2. Psychische Erregtheit zeigt sich in Form von Störungen, die alle Lebensäuße- 
rungen des Erregbaren beeinträchtigen. Sie sind daher nachweisbar in seinem Aus- 
drucksverhalten (Mimik—Pantomimik— Sprechen) wie in seinem Leistungsverhalten 
(geistige — willentliche — soziale Leistungen). | 

3. Diese Störungen erweisen sich in Symptomen. Symptome sind Zeichen für see- . 
lische Merkmale, die durch Erlebnis, Beobachtung und seelenlogisches Inbeziehung- 
setzen ihren Deutungswert erhalten. Infolge ganzheitlicher Wirkung dieser Stö- 
rungen schließen sich die Einzelsymptome zu Symptomenkomplexen zusammen. 
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4, Alle erfahrbaren Symptome und Symptomenkomplexe Erregbarer weisen auf zwei 
Gruppen von Störungen hin: 

a) auf Störungen der Funktionsabläufe, 

b) auf Störungen in den regulierenden Funktionszentren. 

5. Alle Störungserscheinungen Erregbarer lassen sich auf drei Erlebnisformen 
zurückbeziehen: 

a) auf das Erlebnis der Betroffenheit, 

b) auf das Erlebnis der Erfolgsunsicherheit. 

c) auf das Erlebnis der Abwehr bzw. Gegenwehr. 

Sie sind die Grunderlebnisse Erregbarer. 

Die Äußerungsart dieser Grunderlebnisse hängt von der inneren Einstellung und 
den seelischen Möglichkeiten der erregbaren Personen ab. Es stehen sich dabei in 
der Verhaltensweise Erregbarer polar gegenüber: 

passives Erdulden und aktive Gegenwehr. 

Erfolgsunsicherheit und Abwehrhaltung. 

6. Psychische Erregtheit wurzelt im Aufbau der Persönlichkeit. Strukturelle Gründe 
dafür können sein: 

A. Allgemeine Funktionsschwäche. 

a) Mangel an Denkfunktionen. 
b) Mangel an Willensfunktionen. | 
B. Mangel an formierenden Kräften der Persönlichkeit. 
a) Starke gefühlsmäßige Beeindruckbarkeit. 
b) Starke Labilität der Struktur. 
c) Allgemeine Vitalschwäche. 
C. Komplexe Mängel der Umweltverarbeitung. 
a) Geringe Situationserfassung (vornehmlich geistig). 
b) Geringe Situationsbeherrschung (vornehmlich willentlich). 

D. Mängelin der Haltung. 

a) Geringes Selbstvertrauen. 
b) Ichbezogenheit. 

c) Leistungsbesorgtheit. 

d) Allgemeine Haltlosigkeit. 

Das Zusammentreffen mehrerer Wurzeln bewirkt eine Intensivierung der Erregt- 
heit. Das Entfalten von Gegenkräften bewirkt eine Kompensierung der Erregtheit. 

7. Zwischen den Äußerungsweisen Erregbarer und den strukturellen Wurzeln ihrer 
Persönlichkeit bestehen feste Zuordnungen, die unter Berücksichtigung des Ganzheits- 
charakters des Seelischen als Richtlinien einer Diagnostik Erregbarer zugrunde ge- 
legt werden können. 

Es bestehen diagnostische Zusammenhänge: 

a) zwischen den Ausdrucksfeldern der Persönlichkeit, den Erlebnisformen der Er- 

regbarkeit und den Funktionsstörungen, 

b) zwischen den strukturellen Wurzeln der Erregbarkeit und den Abläufen der 

Erregtheit. 
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8. Die Untersuchung gibt am Beispiel des Phänomens der Erregbarkeit einen Bei- 
trag zur psychologischen Symptomatologie für die Diagnostik der Praxis, und sie gibt 
in theoretischer Absicht einen Beitrag zum Problem des Aufbaues der Persönlichkeit.“ 


J. H. Schultz (Berlin). 


Krannhals-Russel, J.: Das Kunstwerk als seelische Selbstdarstellung. Verdeutlicht 
am Beispiele Goethes. Goethe, Viermonatsschrift der Goethegesellschaft 7 (1942), 
3: 316—321. 

Der gehaltvolle Aufsatz verdient unsere mehrfache Aufmerksamkeit. Er zeigt, daß 
tiefenpsychologische Einstellungen auch für die Betrachtung der schönen Literatur 
und des Dichters aufschlußreich werden können; er stellt dazu seinerseits ein Muster- 
beispiel dafür dar, wie eine solche psychologische Aufhellung erfolgen muß. An 
Goethes Wort angelehnt, daß seine Werke nur Bruchstücke einer großen Kon- 
fession seien, werden die äußeren und die inneren Ereignisse in Goethes Leben 
studiert („‚Nichts ist drinnen, nichts ist draußen / denn was innen, das ist außen‘) als 
symbolische, sich geheimnisvoll entsprechende Phasen und sich abwandelnde Ge- 
stalten im großen Ringen des Genius um sich selbst. Vorbildlicher als Verf. könnte 
kein Psychotherapeut die Biographie und die Emanationen der Tiefe, z. B. die 
Träume eines Menschen deutend erfassen. Die ‚„Seelenlandschaft‘ des Dichters wird 
auf solche Weise offenbar, tieferes Verständnis und vermehrte Ehrfurcht geweckt. 
Eindrucksvolle Zitate sind eingestreut, sowie treffende Bemerkungen, wie z. B. die, 
daß ‚.dic erzieherischen Kräfte von den unbewußten Gefühls- und Formelementen 
eines Kıunstwerks auf das unbewußte Seelenleben der Aufnehmenden übergehen“. 


G. R. Heyer (Berlin). 


Schäfer, Franz: Literarisches Interesse und Persönlichkeitsschichtung. Z. angew. 
Psychol. 63 (1942): 347—369. 

Aus der Buchwahl (Bibliothekstatistik) ergibt sich, daß das Leseinteresse der 
Kinder, der Jugendlichen, der Frau und der Strafgefangenen „in erster Linie den 
Bedürfnissen der Tiefenperson“, beim erwachsenen Mann „der kortikalen Person“ 
entfließen. Sch. schließt daraus, daß Männer durch büchereipädagogische Maß- 
nahmen stärker beeinflußbar sind, da die .‚kortikale Person“ bildsamer sei. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Tumlirz, Otto: Anthropologische Psychologie. Berlin 1939, Junker und Dünnhaupt. 
539 S. Geb. RM. 14,—, brosch. RM. 12,—. Bi 

Fast jede tiefenpsychologische und psychotherapeutische Erörterung, soweit sie 
gegensätzliche Standpunkte betrifft, führt, bei ausreichendem Tiefgang, zu anthro- 
polcgischen Grundfragen. Daher wird und muß die Tiefenpsychologie auch jeden 
großangelegten anthropologischen Versuch aufs wärmste begrüßen. Dieser ist natur- 
gemäß heute noch ein erhebliches Wagnis. Jedes Bestreben, einerseits umfassend zu 
sein, andrerseits aber ganz ins konkrete Einzelne zu gehen, stöfst notwendig auf per- 
sönliche und zeitbestimmte Schranken. So ist eigentlich jede Anthropologie heute 
verfrüht. Sie entbehrt gerade dessen, was eigentlich vorliegen müßte: einer unabsch- 
baren Fülle von solchen mikropsychologischen Beschreibungen menschlichen Erlebens, 
wie sie die Tiefenpsychologie gerade eben erst zu erarbeiten beginnt. So dringt diese 
mit ihren Ergebnissen fast immer nur unausdrücklich in die makroskopischen Bereiche 
ein, die jede konkrete Anthropologie heute darstellen muß. Rein äußerlich wird 
eine psychologische Anthropologie, eine anthropologische Psychologie erst gelungen 
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sein können, wenn sie etwa als Werk von 10 solchen Bänden vorliegt, wie das von 
Tumlirz in einem einzigen. 

Unter Berücksichtigung all dessen aber ist das Tumlirzsche Buch ein großer Wurf. 
Überall verrät sich lebendigste Anteilnahme am Gegenstand, unabdingbarer Drang, 
das ganz Konkrete menschlichen Erlebens zu fassen, auf keinen Fall im Allgemeinen 
zu verbleiben. Aber auch das Konkrete in Gestalt von aus dem Lebendigen heraus- 
geschnittenen Sektoren wird vermieden. Das Lebendige als jeweilig erlebtes Gefüge 
ist Gegenstand wissenschaftlicher Bemühung. Am ehesten ist das Werk Tumlirz’ mit 
den „Aufbaukräften der Seele“ von Me. Dougall zu vergleichen, dagegen deutlich 
unterschieden von Gehlens: .„‚Der Mensch“. Gehlen meidet „das Inhaltliche‘ cher, 
und er begründet ja eingehend, warum er das tut. Wer aber die erlebten, konkreten 
Gefüge untersucht, wird heute ganz selbstverständlich den fruchtbaren Ansatz der 
Schichtenlehren verwenden. Nachdem der Verf. auf etwa 90 Seiten zunächst einmal 
Geschichtliches zur Psychologie und zur Problemstellung gegeben hat, tritt der ent- 
wicklungsgeschichtliche Gesichtspunkt, d. h. die Schichtung nach Zeit, sofort in den 
Mittelpunkt der Erörterung; damit aber auch das Erleben des Kindes. Die Tiefen- 
psychologie findet hier also gleich zu Beginn die Verbindung zu ihren eigenen Be- 
mühungen. Und, wie es auch in ihr üblich geworden ist, erfolgt dann doch die not- 
wendige Besinnung auf Vererbung, Rasse und Geschlechtsunterschiede. Sämtliche 
folgenden Darstellungen werden von nun ab jeweilig von diesen modifizierenden Ge- 
siehtspunkten her bestimmt. Weitere 100 Seiten umfaßt diese Besinnung auf „die 
Vorwelt“..Dann wird der Mensch, wiederum unter Verwendung eines von der heutigen 
Zeit neu erarbeiteten Gesichtspunktes, als eine Eigenwelt erlebend behandelt. Was 
ihn zur Auseinandersetzung mit dieser dann drängt, seine Triebwelt, bildet den 
natürlichen nächsten Gegenstand des Interesses. Während Me. Dougall glaubt, sich 
mit 18 Triebkräften begnügen zu müssen und Gehlen sich belustigt von solcher 
unzureichenden Bemühung abwendet, damit aber vollständig auf eine Konkretisie- 
rung des menschlichen Trieberlebens verzichtet, unterzieht sich Tumlirz schon hier, 
noch vor Beginn der'zweiten Buchhälfte dieser Aufgabe. Und nun steht alles Weitere 
unter diesem Aspekt ganz konkreten emotionalen Erlebens. Das Movens mensch- 
lichen Daseins wird fixiert und getreulich auf Art, Vielfalt und Ordnung hin unter- 
sucht. Denn auch ‚‚das Erleben der Mitwelt“ und .‚das Erleben der Wertwelt“ ist ja 
keineswegs etwa „nicht -triebhafter“ Art. Wenn zwischendrin auch einmal auf 
20 Seiten der Anschluß an die experimentelle Psychologie des Empfindens und Wahr- 
nehmens gesucht und gefunden wird, so dient dies doch nur der Grundlegung einer 
Erörterung der „Eroberung“ der Außenwelt, die eben wesentlich so erlebt wird. Wenn 
Tumlirz hieran das Thema: „Die Umdeutung der Außenwelt‘ anschließt, so liegt 
darin ausdrücklich, daß der Verf. sich keineswegs scheut, die der Tiefenpsychologie 
notwendig vertraute Methode der „‚Entlarvung“ menschlicher Ziekzackgänge des Er- 
lebens zu verwenden. So wird er der faktischen Komplexheit und auch Kompliziert- 
heit menschlichen seelischen Daseins, im Ansatz wenigstens, gerecht. Der Verf. über- 
nimmt als einer der wenigen für die heutige Generation die Bürde von Mühe und 
Wagnis, aus dem Chaos unendlich mannigfaltig erscheinenden menschlichen Er- 
lebens ein wissenschaftlich geordnetes Abbild zu machen. Allein für Ordnung und 
Aufgliederung als solche, allein dafür, daß sie mit voller lebendiger Anteilnahme und 
konkreter Besinnung erfolgt ist, werden alle diejenigen dankbar sein müssen, die als 
nächste Generation vor der gleichen Aufgabe stehen. 


H. Schultz-Hencke (Berlin). 
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Il. Psychische Hygiene einschl. der Betriebs- und Arbeits- 
psychologie 


Fahrenkamp, K.: Kreislauffürsorge und Gesundheitsführung. Stuttgart 1941, Hippo- 
krates Verlag. 144 S. Geb. RM. 7,50. 

F., der uns wohlbekannt ist als feiner Kenner des Seelischen beim Herzkranken 
(„Der Herzkranke“, Stuttgart 1931) und als Biologe, der den exakten Nachweis der 
Wirksamkeit von außerordentlichen Verdünnungen der Arzneimittel an der Pflanze 
erbracht hat („Vom Aufbau und Abbau des Lebendigen“; ebenda), bringt in vor- 
liegendem Werk eine Reihe von Vorschlägen, die’ hier — unbeschadet ihrer Be- 
deutung für die innere Medizin — im Hinblick auf unser psychotherapeutisches Fach- 
gebiet hervorgehoben seien. Analog der den Tuberkulösen und den Tuberkulose- 
gefährdeten heute allgemein zuteil werdenden Für- und Vorsorge verlangt er auch 
für den Kreislaufgefährdeten und den Kreislaufkranken entsprechende Maßnahmen 
der öffentlichen Gesundheitsführung. An Hand von 12000 Krankengeschichten aus 
eigener Praxis wird das Schicksal der Gefährdeten und Kranken lebendig vor Augen 
des Lesers gestellt. Findet sich bereits hier eine unverkennbare Parallele zur Volks- 
seuche Neurose, so wird diese ebenso deutlich in der neuartigen Form, die ent- 
stehende oder bereits entstandene Schädigung — des Kreislaufs — zu messen. F. geht 
dabei nicht vom Negativen aus, der Verminderung der Arbeitsfähigkeit, sondern 
von der gesunden Norm: er setzt das gesunde Herz mit 10 „Herzeinheiten“ an und 
berechnet nun die Zahl der Einheiten, die zufolge Abschätzung der Einbuße an 
Herz(leistungs)einheiten als Maß der Arbeitsfähigkeit bleibt. Ebenso berechnet er 
einen (allgemeinen) .„Gesundheitskoeffizienten“. Eindrucksvolle Tabellen erläutern 
die überraschend einfachen und wichtigen Gedanken F.s Ein kritisch verarbeitetes 
Schrifttumsverzeichnis vervollständigt das Ganze. G. R. Heyer (Berlin). 


Gemelli, A.: Die Auswahl des modernen Soldaten. .‚Scientia“ XX (1942), 4. Serie. 

Gemelli hat schon im Jahre 1915 auf die Notwendigkeit hingewiesen, bei der 
Auswahl der Flieger psychologische Methoden anzuwenden. Später, in den Jahren 
1917—1918 hat er; ohne, jedoch damit Erfolg zu haben, vorgeschlagen, diese Aus- 
wahl auf Soldaten aller Waffengattungen auszudehnen. G. zeigt in seiner Arbeit, daß 
das moderne Heer, welches die Fortschritte der Technik in seinen Dienst stellt, bei 
der Auswahl der Soldaten die gleichen Kriterien und die gleichen Methoden anwenden 
muß, welche in der Industrie angewendet wurden. Nur so wird es möglich sein, die 
Menschen heranzuziehen, welche fähig sind, die vielfachen und komplizierten Auf- 
gaben zu lösen, die dem Soldaten heute gestellt werden müssen. Diese Methoden sind 
weder allein aus der Analyse des Verhaltens noch aus einer Untersuchung des Cha- 
rakters abzuleiten, sondern nur, wenn man sich die Vorteile beider Wege zunutze 
macht. G. versucht das deutlich zu machen in einer kurzen kritischen Übersicht über 
die Erfahrungen, die man in den letzten Jahren auf diesem Gebiet in Deutschland, 
in der Schweiz, in Frankreich, in England und in den Vereinigten Staaten von 
Amerika und in anderen Ländern gemacht hat. Am besten ist nach seinem Urteil 
das Auswahlverfahren in Deutschland organisiert worden. Die Erfahrung hat dort 
ergeben, daß die Haltungen, die man braucht, um ein guter Soldat zu werden, nicht 
dieselben sind, wie jene, die einer haben muß, um ein guter „Spezialist“ zu werden, 
und zugleich, daß die ersteren Eigenschaften für die militärische Verwendung wich- 
tiger sind als die zweiten. Das gesamte Prüfverfahren, dem die deutschen Soldaten 
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unterzogen werden, ist wesentlich eine charakterologische Prüfung, welche darauf 
ausgeht, die verschiedenen Seiten und die Elemente der Persönlichkeit zu beobachten. 
‘Österreich und die Tschechoslowakei sowie Polen hatten eine gute Heeres-Psycho- 
technik, die sich in Polen auf die Auswahl der „Spezialisten“ beschränkte, während 
in Osterreich in der Theorie die Diagnose des Ciharakters gesucht wurde. In der 
Schweiz werden seit 1930 Flieger und motorisierte Truppen nach psychotechnischen 
Gesichtspunkten und nach einer Beurteilung der Haltung ausgewählt. In Rußland 
strebte man, ausgehend von der Pawlow-Bechterewschen Lehre von den be- 
dingten Reflexen, mehr als eine Auswahl die Erziehung zum Kampf an. Man suchte 
Soldaten dazu zu erziehen, daß sie den Instinkt der Selbsterhaltung überwanden, 
indem. sie seine Äußerungen unterdrückten, wobei in ihnen bedingte Reflexe fixiert 
werden sollten, die künstlich hervorgerufen wurden. 

Besonders interessant waren die Erfahrungen in den Vereinigten Staaten, wo man 
sich von vornherein nicht allein die Aufgabe gestellt hat, diese oder jene Gruppe von 
Soldaten auszuwählen, sondern wo alle Soldaten grundsätzlich psychotechnisch unter- 
sucht wurden. Es handelte sich zunächst darum festzustellen, ob die Leute, die 
sich zum Militärdienst stellten, tauglich waren für die verschiedenen Dienstleistungen, 
ohne daß man die Bestätigung der Befunde durch die Ausbildung abwarten konnte. 
Später, im Jahre 1926, erkannte man auch in den Vereinigten Staaten, daß die 
einfache Feststellung der augenblicklichen Verfassung des Prüflings nicht die er- 
' hofften Resultate geben kann. Von da an wurde eine Art von Auswahl eingeführt, 
welche man eine ‚moralische‘, d. h. so viel wie charakterliche nannte. Zu diesem 
Zweck wurde beim Generalstab eine eigene Abteilung eingerichtet mit der Aufgabe, 
die Leistungen und Fähigkeiten der Mannschaften durch Verbesserung ihrer ‚„Moral“ 
zu erhöhen. Leitsatz für die Arbeit dieser neuen ‚‚moral section‘ war es, daß man .‚die 
Wahrheit nicht verbergen darf, sondern daß aller Vorteil darin liegt, sie zu ver- 
breiten, weil sich als Ideale darbieten das Recht, die Wahrheit, die Ehre, der Patrio- 
tismus und die Gerechtigkeit“. Der Offizier der ‚„‚moral section“, der einer größeren 
Einheit des Heeres beigegeben ist, hat die Aufgabe, die Moral der Offiziere und Sol- 
daten wie der Zivilangestellten zu studieren und das Kommando darüber sowie über 
den Allgemeinzustand und über die besonderen Probleme, welche auftauchen, auf dem 
laufenden zu erhalten. Er hat geeignete Maßnahmen vorzuschlagen und prüft inner- 
halb seines Bereichs die Faktoren, welche zu Depressionen führen. Er formuliert 
die Aktionspläne für die Hochhaltung der Moral des Heeres und dirigiert deren 
Durchführung. i 

In Italien hat die Permanente Kommission für die Anwendung der Psychologie 
beim Nationalen Forschungsrat, deren Vorsitz G. führt, die Verwirklichung eines 
großen Arbeitsprogramms in Angriff genommen. Die von G. eingerichtete Zentrale 
‚steht unter Leitung von Prof. F. Banissoni. Eine gemischte Kommission von 
Psychologen und höheren Offizieren des Generalstabes hat die Aufgabe, die Richt- 
linien für die Auswahl festzulegen und diese Auswahl zu überwachen. 

G. gibt dann verschiedene allgemeine Richtlinien, welche bei der Auswahl befolgt 
‘werden. Darunter ist u. a. bemerkenswert die Forderung, daß Psychologen und Mi- 
litärtechniker zusammen wirken müssen. Des weiteren, daß der Psychologe bei seiner 
Arbeit ein Verständnis für andere Menschen braucht, das sehr viel größer ist als das 
übliche Maß. „Er muß menschlich sein bei seiner Prüfung.‘ Es handelt sich zuletzt 
darum Wege zu finden, daß der menschliche Faktor besser verwandt wird als bisher. 
‚Man kann sagen, daß die armen Völker (die Habenichtse) begriffen haben, daß der 
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Faktor Mensch, oder anders, der Faktor arbeitender Mensch die Grundlage künftigen 
Reichtums, künftigen Fortschrittes und künftiger Größe ist. 
H. v. Hattingberg (Berlin). 

Lehmann, Günther: Der Mensch und seine Arbeit. Eine naturwissenschaftliche 
Betrachtung. Frankfurt a. M. 1942, Societäts-Verlag. Mit 27 Abbildungen. 136 S. 
Geb. RM. 3,80. 

Verf., Leiter des Kaiser- Wilhelm-Institutes für Arbeitsphysiologie Dortmund, um- 
reißt kurz die Aufgabe der Arbeitsphysiologie im nationalsozialistischen Staat, er- 
örtert „den Weg“ (Rationelle Arbeit, Mensch, Arbeit, Arbeitsgerät; Wirkungs- 
grad der Arbeit; Prinzip der kleinsten Ermüdung; die Arbeitsstellung; das optimale 
Werkzeug. Der Fluß der Arbeit: Arbeitskurve, Fließband; Arbeitspause. 
Leistungsfähigkeit: Kennzeichnung; Hebung der Leistungsfähigkeit; Leistungs- 
willen und -bereitschaft; Minderung der Leistungsfähigkeit und die Arbeit bei hohen 
Temperaturen; Ernährung und Leistung; Arbeitsfähigkeit und körperliche Entwick- 
lung; Mann und Frau) und „Das Ziel“, das zugleich theoretisch und volksvital be- 
deutet. Die ausgezeichnete, durch hervorragende Abbildungen belebte kleine Schrift 
ist nicht nur geeignet, das Problem „Mensch und Arbeit‘ physiologisch auch Ferner- 
stehenden in seiner ganzen Tiefe verständlich zu machen, sondern darüber hinaus 
die unabdingbare Bindung aller Menschenführung (auch der psychotherapeutischen!) 
an naturhaft-biologische Gesetze darzutun, die „unterhalb“ des eigentlich psycho- 
therapeutischen „bionomen“ Bereiches walten, und sei besonders unseren nichtärzt- 
lichen Mitarbeitern als schöne und bereichernde Lektüre dringend empfohlen. 


J. H. Schultz (Berlin). 


IV. Erziehungslehre (Psychagogik) 


Sganzini, C.: Erziehung und Verhalten (Comportamento). Rassegna Italiana di Pe- 
dagogia, März/Juni 1942. XX. 

Sg. geht davon aus, daß allen bisher entwickelten Theorien der Erziehung eine 
zureichende Grundlegung fehlt. Sie habe das mit den Geisteswissenschaften und in 
gewissem Sinne mit der Philosophie gemein. Als völlig unzulänglich hat sich der 
Versuch erwiesen, den Erziehungswissenschaften eine naturwissenschaftliche Grund- 
lage zu geben. Aber auch der andere Versuch, aus Axiomen und Prinzipien den päd- 
agogischen Gedanken abzuleiten, ist in keiner Weise befriedigender ausgefallen, wie 
das größte Beispiel die auf Herbarts Ethik begründete Pädagogik zeigt. Es kommt 
also darauf an, einen Ausgangspunkt zu finden, und dieser ist für Sg. der Begriff 
des „„Comportamento“, den man am besten übersetzen könnte als „‚Verhalten‘ oder 
„Benehmen“ oder auch als ‚„‚Grundverhalten“ (als „Grundhaltung“). Comportamento 
(Führung, d. h. wie einer sich führt, Tun, Handeln), hat wie Sg. versichert, nichts ge- 
mein mit dem Begriff des „behaviour“, wie er von gewissen englischen Psychologen 
gebraucht wird. C. hat manche Beziehung zu dem ..Benehmen“, das die Gedanken 
Pierre Janets bestimmt. und stimmt, wenn auch nur teilweise, überein mit der 
zeitgenössischen deutschen Psychologie (Metzger, Lersch, Jaensch, Klages, 
Kroh). C. ist für Sg. eine „kategoriale Struktur“, „welche ihre grundlegende An- 
wendung in der Logik findet, in einer wahrhaft universalen Logik“. C. ist in jeder 
Weise das Denken in allen seinen Formen. Es ist seinem Wesen nach ein Prozeß der 
Verwirklichung, der ein Moment voraussetzt, das existiert, einzig und allein be- 
stimmt für die Realisierung. Dieses Moment nennt S. „Antezipation“, es ist nichts 
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als die Möglichkeit der Realisierung. Mit der Realisierung ist innig verknüpft eine 
Rückkehr zur Antezipation, d. h. die Struktur des C. ist wesentlich rhythmisch. Sie 
stellt eine Verknüpfung dar von Abstieg und Aufstieg. 

Die Antezipationen des menschlichen Handelns, die Bedingungen der menschlichen 
Realisierung sind nicht naturgegeben. Erziehung ist daher ein konstituierendes Mo- 
ment des C. Um zu wissen, was Erziehung ist, was sie sein sollte, muß man sich be- 
wußt machen, muß man wissen, was C. im allgemeinen ist und was das menschliche 
C. im besonderen. Grundlage einer Theorie der Erziehung kann allein die Wissen- 
schaft des C. sein. C. ist für den Menschen der allgemeinste Begriff, der alle anderen 
umfaßt. 

Die weiteren Ausführungen des interessanten Aufsatzes eignen sich nicht zu einer 
verkürzten Wiedergabe. Daß es so sein muß, wird verständlich, wenn man bedenkt, 
wie weit Sg. den Begriff der Erziehung faßt. Sie ist für ihn dem Leben überhaupt. 
inhärent. Das ganze Leben ist oder kann es sein, erzieherisch. 

H. v. Hattingberg (Berlin). 


V. Psyehiatrie und medizinische Grenzgebiete unter Be- 
rücksicehtigung leibseelischer Zusammenhänge 
Fritsche, H.: Arzt und Instinktlehre. Hippokrates 13 (1942)), 5. 


Instinkt ist im Gegensatz zu Gedächtnis und Trieb eine erbliche Verhaltensweise 
der Art. Dadurch, daß das Individuum oft in andere Situationen kommt, als sie in 
der Artentwicklung vorlagen, wird der Instinkt oft zu einer Behinderung der 
adäquaten Anpassungsfähigkeiten. Verf. leitet vier verschiedene erbliche Verhaltens- 
kategorien unter dem Begriff „Instinkt‘‘ ab: | 

1. Zukunftsbezogene, für die Existenz der Art unabdingbar notwendige Instinkte 
(z. B. die den Entwicklungsbedingungen angepaßte Auswahl des Eierablageortes). 

2. Instinkte, die auf erhaltengebliebenen psychischen Vorfahrensmerkmalen be- 
ruhen, (z. B. das Auftreten der für freie Wildtiere zweckmäßigen Reaktionen bei 
Haustieren). 

3. Instinkte, die auf uns Menschen unbekannten Sinneswahrnehmungen beruhen 
(z. B. die Zielsicherheit der Zugvögel). 

4. Instinkte, die von einer Tiergruppe, einem sozialen Organismus, ausgelöst und 
gesteuert werden (z. B. können Bedürfnisse einer Tiergruppe die Umgestaltung der 
' Lebensweise eines Tierindividuums erzwingen). 

Bein Menschen entspricht der ersten Gruppe das Streben des Organismus zum ge- 
sunden Gleichgewicht. 

Der zweiten Gruppe ist das bösartige Tumorwachstum zuzuordnen, gleichsam eine 
Erinnerung der Zelle an frühere Teilungsfähigkeit, nur am falschen Platze. 

Der dritten Gruppe entspricht beim Menschen eine Feinfühligkeit für Krankheits- 
zustände, die den Kranken oft instinktiv zum richtigen Heilmittel greifen läßt. 

Die vierte Gruppe findet in der Panik eine dem Atavismus der Haustiere gleich- 
geordnete Fehlhandlung. 

Beim Menschen ist also alles „Instinktive“ tief ins Organische versenkt. Doch darf 
der Arzt diese „Weisheit im Leibe“ nicht unterschätzen. W.Dogs (Berlin). 


Hollmann, W.: Neuzeitliche Ulkustherapie. Hippokrates 13 (1942), 39. 
Nach umfassender Schilderung der Heilmöglichkeiten seitens der Inneren und 
Chirurgischen Klinik wird die Bedeutung psychischer und sozialer Therapie dar- 
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gestellt. Gerade bei diesem Leiden tritt außerordentlich oft ursächlich eine seelische 
Fehlhaltung auf, und eine Therapie, die das nicht berücksichtigt, ist zu Rückschlägen 
verurteilt. Fast immer liegt beim Ulkuskranken eine Störung im Bereich des Ehr- 
geizes vor, ein Begriff, der mit dem der „Captativen Tendenz“ Schultz-Henckes 
eng zusammen fällt. Kommt diese Störung aus einer inneren, vorwiegend in der 
eigenen Entwicklung begründeten Fehleinstellung, so ist die tiefenpsychologische Be- 
handlung mit allen Hilfsmöglichkeiten angezeigt, kommt die Störung mehr aus Um- 
weltschwierigkeiten, wird eine Therapie durch Regelung der sozialen Situationen er- 
folgreich sein können. W. Dogs (Berlin). 


Robbers, H. Cerebral bedingte Blutdrucksteigung nach Fleckfieber. ‚Klin. Wschr. 
(1943): 116—119. | 

Die zerebrale Entstehung allgemeiner funktioneller Störungen wie der allgemeinen 
Blutdrucksteigerung (Hypertonie) ist gewissermaßen das grobe Modell für die neuro- 
psychische Regelung. Verf. bringt eine Reihe interessanter Beobachtungen, darunter 
eine mit mikroskopischer Hirnuntersuchung, von hirnbedingter Blutdruckerhöhung. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Schaer, K. F.: Blutgruppe-Charakter-Konstitution. Schweiz. Z. Psychol. 1 (1942): 
75—80. 

Die Auswertung von 1000 Soldatenuntersuchungen ergibt eine Affinität der Blut- 
gruppen zu den Körpertypen von Kretschmer. J. H. Schultz (Berlin). 


v. Weizsäcker, V.: Der Schlaf. Hippokrates 13 (1942), 5. 

Als man feststellte, daß elektrische Reize an einer bestimmten Hirngegend Schlaf 
erzeugen bzw. aufheben können, meinte man, das Schlafzentrum gefunden zu haben. 
Schlaf ist aber kein physiologischer Reflex, der von einem Zentrum reguliert wird. 
Art, Eintritt und Dauer des Schlafes werden zwar durch dieses „‚Zentrum“ beeinflußt, 
wenn dort eine organische Störung vorliegt, aber deswegen ist es noch kein Regu- 
lationsorgan für den Schlaf. 

Im Schlaf sind alle Lebensvorgänge in zweckmäßiger Weise geordnet — nicht da- 
gegen bei der Bewußtlosigkeit. Das zeigt, daß der Schlaf kein Hemmungsvorgang ist, 
sondern ein aktiver Vorgang. Man kann ihn sogar einreihen unter die willensmäßigen 
Handlungen des Menschen, denn die Bereitschaft des Willens zum Schlaf ist die 
wichtigste Voraussetzung desselben. Hier liegt auch die Ursache der psychischen 
Schlafstörungen. Sei es die Suche nach einem Leiden, das das Recht verleiht, sich als 
Kranker zu bezeichnen, sei es eine Selbstbestrafung aus neurotischen Schuldgefühlen, 
sei es eine Angst vor dem Verlust des Bewußtseins, immer wird die Bereitschaft zum 
Schlaf gestört sein. Es ist ja auch ein merkwürdiges Phänomen, daß das Bewußtsein 
schwinden kann, ohne daß der Mensch als Eigenwesen aufhört zu sein. Dieses Ver- 
schwinden des Bewußtseins ist aber kein Ausfall einer Funktion, sondern ein Wechsel 
vom Zustand des Bewußtseins zu dem des Unbewußten. Der Rhythmus des Wachens 
und Schlafens ist die Fortsetzung des kosmischen Rhythmus von Tag und Nacht, vom 
Aufgehen und Untergehen der hellen Bewußtseinswelt in dem Menschen, der willens- 
mäßig — bewußt und unbewußt — bereit dazu ist. Durch psychische Belastung wird 
die Bereitschaft und damit der Rhythmus gestört. 

Die organischen Erkrankungen, wie Enzephalitis, Herderkrankungen u. a. m. führen 
dagegen zu Schlafstörungen, die von der seelischen Problematik des Kranken un- 
beeinflußt sind. W. Dogs (Berlin). 
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v. Weizsäcker, Viktor.: Klinische Vorstellungen. Stuttgart 1941, Hippokrates Ver- 
lag. 134 S. Geb. RM. 7,50, kart. RM. 6,50. 

Diese bereits in der medizinischen Wochenschrift Hippokrates einzeln er- 
schienenen Krankengeschichten sind nun in Buchform zusammengefaßt. Ihr großer 
Wert und ihr besonderer Reiz liegt darin, daß es sich nicht um „große Kranken- 
demonstrationen“ handelt, wie wir sie alle aus unserer Studentenzeit her in der 
Inneren- oder Nervenklinik kennen, sondern daß hier „kleine“ Alltagsfälle, wie sie 
dem Praktiker in seiner täglichen Sprechstunde begegnen, vorgestellt werden, und zwar 
in annschaulicher und unmittelbarer Weise. Hörer aus dem Kolleg Weizsäckers 
haben das anamnestische Zwiegespräch zwischen W. und dem jeweilig vorgestellten 
Patienten im Stenogramm festgehalten. Gerade in dieser durch die einmalige Si- 
tuation improvisierten Form liegt der spezifische Wert und Gehalt. Und mit Er- 
staunen erlebt der Leser (,‚Hörer“), welche Hintergründe sich beispielsweise bei einer 
einfachen Ischias auftun (bzw. bei Stirnhirntumor, Neurasthenie, Neuritis suprasca- 
pularis, Herzneurose, Narkolepsie, Enuresis, Rentenneurose, Schreibkrampf, Perni- 
ciosa, Myelose, Facialislähmung, Zwangsneurose, Migräne, Darmspasmen und vielen 
anderen Krankheitsbildern). Eine bestimmte ärztliche Grundhaltung, auf die dann 
auch in einem Schlußkapitel noch grundsätzlich kurz eingegangen wird, läßt W. der 
eigenen inneren Einstellung des Kranken zu sich und seinen Symptomen einschließ- 
lich seiner Krankheitsdeutung und seinen Vermutungen zur Pathogenese eine weit 
größere Bedeutung einräumen, als dies bisher in der Medizin der Fall war. Damit ge- 
winnt der biographische, vor allem auch der familiäre und besonders der soziale 
Bezug einer jeden Krankheit eine bislang unbekannte Bedeutung. Nach der roman- 
tischen und exakten Epoche geht es jetzt um die Erarbeitung einer anthropologischen 
Medizin, in der das „Subjekt“ des Kranken Mittelpunkt ist. 

„Wissenschaft, Ratio, war zur Besiegung der Dämonen, zur Überwindung des 
Mythos aufgestanden. Dann wurde sie selbst Dämon, Zauber, Verzehrer und Ver- 
nichter und ward angeklagt wegen ‚Mechanismus, Intellektualismus. Jetzt ahnte der 
Mensch wieder seinen Mythos. Die Sterne sind tote Tiere, gewiß; aber warum sind 
sie ein ewiger Trost? — Wenn sie also doch uns gehören, dann gehören wir auch 
ihnen. Und es kommt also nur darauf an, daß wir den rechten Umgang mit der 
Natur haben. Weder dürfen wir uns als ihr Herr aufspielen, noch uns als ihr Knecht 
verdingen. Sondern die rechten Umgangsformen, nämlich in Kampf und Liebe, haben 
eine andere Logik, sie sind ein Dialog.“ So wird in lebendiger Form das Zwie- 
gespräch zwischen Arzt und Patient uns bei den verschiedenen Kranken vorgeführt, 
wobei die Verflechtung des Subjekts in eigene, familiäre, soziale und überpersönliche 
Bindungen bei aller trotzdem bestehen bleibenden klinischen Exaktheit doch nicht 
nur pathogenetisch bedeutsam aufleuchtet, sondern auch therapeutisch sinnvoll ein- 
bezogen wird. Ein anregendes und besonders uns angehendes Buch. 


W. Kemper (Berlin). 


VI. Erblehre und Rassenkunde 


Englert, Othmar: Die Abnormenzählungen in Deutschland und in der Schweiz, 
unter besonderer Berücksichtigung ihrer heilpädagogischen Bedeutung. Arbeiten aus 
dem heilpädagogischen Seminar der Universität Freiburg (Schweiz) Bd. 13. Luzern 
1942, Verlag des Instituts für Heilpädagogik. Fr. 4,80, 7,40. 

Verf. macht es sich zur Aufgabe, den Wert statistischer Zählungen von Sprach- 
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gestörten, Sinnesschwachen, Geisteskranken, Geistesschwachen und Psychopathen für 
die Heilpädagogik zu untersuchen. Es sind 80 Abnormenzählungen in Deutschland, 
66 in der deutsch-sprachlichen Schweiz zugrunde gelegt. Mit nachdrücklichem Hin- 
weis auf die Notwendigkeit des Zusammenwirkens aller Mittel der Medizin, Psychi- 
atrie, Erbbiologie, Psychologie, Soziologie, Statistik und Heilpädagogik zur exaktesten 
Untersuchung der Abnormen mit Einschluß aller Bereiche des Physischen, Psychi- 
schen, Erblichen und Umweltlichen tritt Verf. für das Prinzip einer strukturellen Be- 
standsaufnahme ein. Eine dergestalt qualitative Erfassung Abnormer erlaubt eine 
um so größere Aktivität in der Behandlung des Abnormen-Problems durch psychi- 
atrische, psychohygienische, erb- und rassenhygienische sowie fürsorgerische- Maß- 
nahmen, wobei die Ursachenbekämpfung der bloßen Symptombekämpfung voranzu- 
stellen ist. Die propagierte Art der Zählung verspricht u. a. auch eine befriedigendere 
Lösung der Frage nach dem Verhältnis von Anlage und Umwelt. Der zweite Teil des 
Buches betrachtet die Abnormenzählung unter dem Gesichtswinkel eines wertvollen 
und notwendigen Hilfsmittels der Heilpädagogik. Verf. fordert ‚eine genaue Be- 
stimmung der Erhebungsmerkmale im Interesse einer möglichst exakten statistischen 
Erfassung und Bearbeitung und einer gründlichen psychopathologischen und heil- 
pädagogischen Diagnose“. Für den Heilpädagogen ist es von größter Wichtigkeit zu 
wissen, welche Möglichkeit einer Besserung und erzieherischen Beeinflußbarkeit das 
Objekt bietet, weshalb insbesondere die Entstehungsbedingungen der abnormen Symp- 
tome klargestellt werden müssen. Der Erziehung fällt dabei die wesentliche Aufgabe 
der Bereitstellung einer geeigneten Umwelt zu. Letzter und höchster Sinn einer Be- 
teiligung der Heilpädagogik an den Abnormenzählungen liegt in der möglichst früh- 
zeitigen Erfassung Gefährdeter und in der vorbeugenden Erziehung Anlage- und Um- 
weltgeschädigter mit dem Ziele, die asoziale Entwicklung zu verhindern, wobei frei- 
lich über die Grenzen der Erziehbarkeit durch die erbliche Belastung völlige Klarheit 
besteht. Es wird das Postulat einer Trennung Erziehbarer, Erbgesunder, Milieu- 
geschädigter, von den Unerziehbaren, erblich Minderwertigen gestellt. Erst die unter 
pädagogischer Einflußnahme gelenkte Entwicklung des Objekts, sein „‚Werdebild“, im 
Zusammenhang mit der Aufdeckung der am Entstehen des Zustandsbildes beteiligten 
Faktoren ermöglicht die Prognose der Erziehbarkeit. 

Es ist mehr als eine Auswirkung der zeitgeistbedingten Methodik des konzen- 
trischen Zusammenwirkens mehrerer Zuständigkeitsbereiche an der Lösung aktueller 
Fragen, wenn der Verf. mit Emphase für die Zusammenarbeit zwischen Psychiatrie 
und Heilpädagogik eintritt. Beide Disziplinen sind wesensverwandt im aktiven Einsatz 
für die soziale Nutzbarmachung des Abnormen. Auf diese Notwendigkeit von päd- 
agogischen Perspektiven aus hingewiesen und für die praktische Heilerziehung neue 
Wirkungsmöglichkeiten erschlossen zu haben, ist das Verdienst des Verfassers. 

G. Kujath (Berlin). 


Hartnacke, Wilhelm: Seelenlehre ohne Erbwissenschaft? „Rasse“, Monatsschrift für 
den Nordischen Gedanken, 8 (1941): 3—14. 

Der Aufsatz geht von dem richtigen Gedanken aus, daß die Seelenkunde zur Natur- 
wissenschaft gehört, da die Seele Äußerung des Lebens lebendiger Naturwesen ist. Aus 
dieser Erkenntnis ergibt sich, daß die Vererbungsgesetze auch für die seelischen Eigen- 
schaften gelten müssen. Während nun die „Seelenforschung im Bereiche des Patho- 
logischen“ sich in der Richtung „fortschreitender Klärung des Maßes der Erbabhängig- 
keit der bestimmten Leiden“ bewegt, hat die „allgemeine Seelenkunde“ nach Meinung 


162 | Referate 


des Verf.s „bisher weithin gezögert, sich mit dem Nachdruck der Erberkenntnis zuzu- 
wenden, wie es erwartet werden muß“. Es habe sich daher „eine tiefe Kluft auf- 
getan zwischen den meisten seelenkundlichen Lehren und Anschauungen unserer 
Tage einerseits und der echten erbwissenschaftlichen Erkenntnis andererseits“. Diese 
Feststellung wäre erstaunlich und müßte zu entschiedenem Widerspruch heraus- 
fordern, wenn Verf. sie nicht sofort soweit einschränken würde, daß diese Einschrän- 
kung einem Widerruf sehr nahekommt. „Die Erbwissenschaft“, schreibt er, „sieht 
keine Kluft zwischen sich und einer echten Seelenkunde, wohl aber zwischen sich und 
den Typenlehren, die Typen künden, die keine echten ‚Biotypen‘ sind und sein 
können.“ Das ist zweifellos richtig. Und wenn man ergänzend hinzufügt, daß die 
Seelenkunde keine Kluft zwischen sich und einer ihren Fragestellungen verständnis- 
bereit gegenübertretenden Erbwissenschaft sieht, so beantwortet sich die im Titel 
gestellte rein rhetorische Frage von selbst in dem Sinne, daß es eine Seelenlehre ohne 
Erbwissenschaft nicht gibt und nicht geben kann, wenn anders man sich auf den 
Standpunkt jener höheren Einheit des leib-seelischen Seins und Geschehens stellt, 
die zu leugnen die Seelenkunde am allerwenigsten Veranlassung hat. Verf. kämpft in 
seinem Aufsatz gegen eine „Ganzheitsseelenkunde“, die einen ungelösten Zwiespalt 
zwischen Mendelismus und Ganzheitspsychologie verkünde. Wenn er sich dabei auf 
v. Eickstedt und Krieck beruft, so muß er sich darüber klar sein, daß es nicht 
die führenden Geister der „Ganzheitspsychologie“ sind, die er beschwört. Und wenn er 
die Sorgfalt wirklich kennen würde, mit der gerade ganzheitlich eingestellte Psycho- 
logen versuchten und versuchen, die erblichen Wurzeln seelischer Verhaltensweisen 
aufzudecken, so würde er zweifellos zu einer gerechteren Beurteilung der Sachlage ge- 
langen. So kämpft er teils mit Windmühlen, teils rennt er Türen ein, die längst ge- 
öffnet wurden und zwar nicht zuletzt von der Psychologie! Es erübrigt sich daher auch, 
auf seine Ausführungen im einzelnen einzugehen. Sie sind ebenso richtig wie selbst- 
verständlich, treffen aber die psychologische Forschung nur sehr bedingt, ebenso 
bedingt wie die Typologie, der er erbbiologische Ambitionen zuerkennt, von denen 
Kretschmer, Jaensch, Jung usw. sicherlich weit entfernt sind. Warum aber 
den Wert einer beschreibenden Typologie leugnen? Nur weil ihr erbbiologischer Wert 
nicht ohne weiteres greifbar ist? Es gibt noch andere Aspekte. Und schließlich hat 
die Erbforsehung gerade aus den beschreibenden Typenlehren nicht geringen Nutzen 
gezogen, da ihre Abgrenzungen und Aufstellungen erbbiologisch nichts vorwegnehmen. 
Ich erinnere nur an die Psychopathenlehre Kurt Schneiders, von der die psychi- 
atrische Erbforschung eben deshalb mit so viel Aussicht auf Erfolg ausgehen kann, 
weil diese Typen keine Erbtypen sein wollen. Die Dinge liegen eben nicht so ein- 
fach wie H. sich dies vorstellt. Wohl wird ihm niemand widersprechen, wenn er sagt, 
die Eichel bringe eine Eiche hervor und keine Buche, das menschliche Ei einen Men- 
schen und keinen Orang. Richtig ist auch, daß der Uhrschlüssel nicht zur Haustür und 
der Haustürschlüssel nicht zum Geldschrankschloß paßt. Es kommt jedoch daraui 
an, den richtigen Schlüssel zu finden, und da geht es ohne Herumprobieren nicht ab. 
Seien wir deshalb froh, daß an unserem Schlüsselbund die verschiedenen Typenlehren 
rasseln! Wir wissen nicht, wieweit die Erbforschung sie noch wird brauchen können. 
Wenn Verf. abschließend sagt, daß eine entschiedene Zuwendung der Seelenkunde zu 
den Grundsätzen und Erkenntnissen der Mendellehre die notwendige Voraussetzung 
zu einheitlicher fruchtbarer Zusammenarbeit in der Erbseelenkunde bietet, so ist 
dem voll zuzustimmen. Diese Zuwendung ist jedoch nicht Wunsch oder Forderung, 
sondern Tatsache. Sie muß nur gesehen und erkannt werden. Sie zu erkennen ist 
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jedoch angesichts der besonderen Sprache, die die Seelenkunde spricht und ihrem 
Werdegang gemäß sprechen muß, nicht immer ganz einfach. Die Seelenkunde gehört 
zur Lehre vom Leben. Eine Ausrichtung auf die Probleme der Erbbiologie und Rassen- 
hygiene ist für sie daher eine Selbstverständlichkeit. Seelenkunde ohne Erbwissen- 
schaft gibt es nicht.  H. Luxenburger (Berlin). 


Panse, Friedrich: Das Erb- und Erscheinungsbild des Psychopathen. Heft 30 der 
„Kriegsvorträge der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn a. Rh.“, 31 S. 
Bonn 1941, Gebr. Scheuer. RM. 0,40. 

Der Vortrag bringt eine gute Übersicht über den augenblicklichen Stand unseres 
Wissens. Das Wesentliche wird herausgearbeitet, ohne daß Verf. sich in Einzelheiten 
verliert. Die Probleme der praktischen Erbgesundheitspflege stehen im Vordergrund. 
Wesentlich Neues bringt der Aufsatz nicht. H. Luxenburger (Berlin). 


VII. Gesetzeskunde und Gutachtenwesen 


Bunsmann, F.: Die Entmannung von Sittlichkeitsverbrechern, gemäß dem Gesetz 
vom 24. 11. 1933. Beobachtungen und Ergebnisse. Hippokrates 13 (1942), 34. 
Durch Entmannung wurden in der ganz überwiegenden Mehrzahl Libido und Potenz 
derart herabgesetzt, daß bei annähernd normaler Willensbeherrschung, entartete 
Geschlechtstriebe ausgelöscht oder abgeschwächt waren. Die körperliche und geistige 
Leistungsfähigkeit blieb fast durchweg voll erhalten. Rückfälle kamen sehr selten vor. 
W. Dogs (Berlin). 


Staehelin, John, E.: Frage der gesetzlichen Regelung der Tätigkeit der nichtärzt- 
lichen psychologischen Berater. Schweiz. Z. Psychol. 1 (1942): 109—116. 

Die kantonal ganz verschieden geregelte Frage fordert eine Differenzierung der 
Berater 1. nach Vorbildung, 2. nach Untersuchungs- und Beratungsobjekten, 3. nach 
Behandlungs- und Beratungsmethoden, und wird von klinisch-psychiatrischen Stand- 
punkten aus erörtert. ..Kranke‘“ sollen nur von Ärzten behandelt werden. 


J. H. Schultz (Berlin). 


X. Biologie und Tierpsychologie 

Heberer, Gerhard: Die Evolution der Organismen. Ergebnisse und Probleme der 
Abstammungslehre. Jena 1943, G. Fischer. 774 S. 323 Abbildungen im Text. 
RM. 45,—. 

Die Psychotherapie will heilen. Daher muß sie unter anderem wissen, was der 
Mensch ist. Die Tiefenpsychologie ist Teil der Anthropologie. Diese ein Teil der 
Lehre vom Leben. Das Leben ist geworden. Der Entwicklungsgedanke ist heute eine 
Selbstverständlichkeit, gleich, wie man die Entwicklung der Organismen im einzelnen 
sieht. So ergibt sich ein tiefes und ausgebreitetes Interesse der Psychotherapie an 
einem Buch wie dem vorliegenden. Ref., der seit 35 Jahren die Bewegung der 
Wissenschaft auf diesem Gebiet verfolgt, hat es schwer, hier einfach sachlich zu refe- 
tieren, da ein Gefühl dankbarer Beglücktheit über Reichtum und Vollendung des 
Werkes wieder und wieder sein, wie man vielfach sagt, „‚rationales‘“ Interesse über- 
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tönt. Und wenn er dieses Gefühl hier nicht in entsprechenden Worten spontan 
äußert, so liegt das daran, daß die allgemeinsten denkerischen Voraussetzungen 
dieser Abstammungslehre, wie er weiß, nicht allen Bemühten so selbstverständlich 
richtig erscheinen wie ihm. Ein Bedürfnis, ihm bekannte andersartige Grundpositionen 
zu respektieren, verbietet ihm, einen so lauten Beifall auszusprechen, wie er ihn 
eigentlich erfüllt. Dennoch: hier haben 19 deutsche Forscher, zum Teil ihre Beiträge 
von der Front her sendend, mitten im Kriege ein Werk von so vorbildlicher Zu- 
sammenarbeit vollbracht, wie es schöner und reicher an Ordnung kaum gedacht 
werden kann. Wenn in vergangenen Jahrzehnten oft die Forderung aufgestellt 
wurde, die Philosophie habe als Hüterin der gültigen denkerischen Disziplin Grund- 
struktur und ordnende Prinzipien einer jeden Wissenschaft zu überwachen, ja zu 
liefern, so liegt hier die praktische Realisierung vor. Ref. ist kein Werk bekannt, 
das dieser Forderung bisher genügt hätte, auch keines erinnerlich, daß auch nur den 
Versuch unternommen hätte, jene Forderung zu erfüllen. Hier beginnt ein von 
19 Forschern gemeinsam erarbeitetes Ergebnis empirischer Bemühung lapidar mit 
einer „philosophischen Begründung der Deszendenztheorie“ von Prof. Dr. Hugo 
Dingler, München. Entscheidend dabei ist, daß, fortwährend spürbar, sich sämtliche 
übrigen Autoren zu dieser philosophischen Grundlegung nicht nur bekennen, sondern 
sich ihrer ordnenden Kategorien bedienen. Das allein schon gibt dem Werke den Cha- 
rakter der Vorbildlichkeit. Es ist durchaus erstaunlich, daß solches Unternehmen 
gelang. Hier scheint eine höhere Wahrheit ein seltenes menschliches Phänomen, nicht 
nur ein wissenschaftliches, ermöglicht zu haben. Liegt das unter anderem daran, 
daß verschiedene Mitarbeiter trotz eigener gebundener denkerischer Route mit soviel 
Gründlichkeit und Respekt ihnen fremde, ja falsch erscheinende Grundlegungen 
der gleichen empirischen Bereiche erörtern? Hier wird der Gegner sehr ernst ge- 
nommen. Vielleicht gibt gerade das dem vorliegenden Ganzen eine Färbung und 
eine Art von Festigkeit, von Geschlossenheit und Sicherheit, wie man sie selten findet, 
und einen Schwung, der Begeisterung verrät und Begeisterung zu erwecken vermag. 
Von hier aus vermag man sogar mit Ruhe und Unbekümmertheit, ja mit gespannter 
Erwartung an die vielleicht erstaunlichen Überraschungen zu denken, die der weitere 
Weg der Entwicklungsforschung noch bringen wird. Dingler behandelt unter anderem 
die Frage des Geschichtlichen überhaupt, der Kausalität, des „‚Erklärens“, der Struk- 
tur des Lebendigen. Er leitet dann Denkmöglichkeiten und -notwendigkeiten ab, 
die sich sehr bald in die spezielle Fragestellung hinein verzweigen. Begriffe wie 
Kleinmilieu, Serienmutation, Führungsmilieu und Führungsumstand genügen dem 
Bedürfnis nach logischer Evidenz ebenso, wie sie dann vom Empiriker als ent- 
scheidend in der Wirklichkeit vorhanden bestätigt werden. Es sollte sie jeder mit- 
durchdenken und gründlich überprüfen, der hier erkennen will; auch dann, wenn 
. sie zunächst nicht ganz einfach zugänglich sind. | 

„Die Methodik der Phylogenetik“ von Prof. Dr. Walter Zimmermann, Tübingen, 
schließt sich in der Erörterung der „Allgemeinen Grundlegung“ (I. Teil) folgerichtig 
an. Im einzelnen werden dann „‚Die biologischen: Beweismittel“ von Doz. Dr. Bernhard 
Rensch, Münster, behandelt. Und ebenfalls folgerichtig hierher gehörend erörtert 
Dr. Werner Zündorf, Jena, die „‚Idealistische Morphologie und Phylogenetik“. Hier 
erscheint der Name Goethes, der 1830, mächtig beeindruckt vom Streite zwischen 
CGuvier und Geoffroy de Saint-Hilaire zu des letzteren Auffassung positiv 
Stellung nahm. Zündorf schließt seine Darstellung mit den Worten: „Die von 
Goethe intuitiv erschaute und dichterisch gestaltete Einheit in allem Wöchsel und in 
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aller Mannigfaltigkeit der Formen enthüllt sich dem modernen Forscher als das dem 
Lebendigen zugrunde liegende Erbgut. Alle lebendige Gestalt dankt ihm ihr Dasein, 
ihre Formfülle liegt in seiner Wandlungsfähigkeit begründet! 

Wic eine Erprobung der bis dahin gewonnenen Grundlagen wirkt es dann, wenn 
nunmehr das Thema „Psychologie und Stammesgeschichte“ von Konrad Lorenz, 
Königsberg, behandelt wird. Er erweist die elementare Abhängigkeit aller Tier- und 
Menschenpsychologie als Forschung von stammesgeschichtlichen Einsichten. Der 
Mensch wird als Ergebnis einer Selbstdomestikation verstanden. Es wird nicht nur 
nicht bestritten, sondern freimütig bekannt, wie unendlich.viel reine beschreibende 
Arbeit hier noch vor uns liegt. Der methodische Weg aber liegt nunmehr klar. 

Nach dieser intensiven und extensiven Vorbereitung folgt als II. Kapitel „Die Ge- 
schichte der Organismen“. Ein Feldforscher ausgeprägtester Art, durch seine Funde 
im Braunkohlengebiet des Geiseltales weithin berühmt geworden, Prof. Dr. Johannes 
Weigelt, Halle, leitet ein mit dem Thema: „Paläontologie als stammesgeschichtliche 
Urkundenforschung‘“. — Die Evolution der Organismen erfolgt in der Zeit. In welchen 
Zeiträumen? Was wissen wir über diese? Ein Bild von ihnen gibt den Rahmen für all 
unsre speziellen Anschauungen. Prof. Dr. Ludwig Krüger, Jena, stellt ihn in Form 
einer Abhandlung über „Die absolute Chronologie der geologischen Geschichte“ dar. 
„Die Geschichte der Tiere‘ von Prof. Dr. Viktor Franz, Jena, und „die Geschichte 
der Pflanzen“ von Prof. Dr. Karl Mägdefrau, Straßburg, breitet dann in lebendiger 
Ausführlichkeit aus, was wir heute im einzelnen darüber wissen. Für den Freund der 
Tiere und Pflanzen entsteht vor dem inneren Auge ein wundervolles Bild von Mannig- 
faltigkeit, Schönheit und Ordnung. Man ist versucht, sich hier der bloßen An- 
schauung zu überlassen und nicht weiter zu fragen. Die Wissenschaft tut es. Sie 
differenziert weiter. Es entsteht die Frage nach der ,‚Kausalität in der Stammes- 
geschichte“, die im III. Kapitel abgehandelt wird. Im Mittelpunkt der „Genetik 
und Evolutionsforschung bei Tieren“, die von Dr. Hans Bauer, Berlin-Dahlem, und 
Dr. N. W. Timof&eeff-Ressovsky, Berlin-Buch, bearbeitet wird, befindet sich das 
Faktum der Mutationen, auf die bereits Dar win mit dem Worte „sports“ hinwies. Sie 
bilden das Material der Evolution. Um sie kreist die Frage, welche Bedingungs- 
gefüge ausreichen, aus ihrem Auftreten die Evolution der Organismen wirklich zu 
erklären. Es kombinieren sich Populationswellen, Isolation und Selektion zu solchen 
Gefügen. In der ‚Genetik und Evolutionsforschung bei Pfanzen“, bearbeitet von 
Dr. Franz Schwanitz, Müncheberg-Rosenhof, treten neben die genaueren Unter- 
suchungen der Chromosomenmutationen — erstaunliche Zusammenhänge erhel- 
lend — die der Genmutationen als Evolutionsfaktoren. Selbst das Plasma 
nimmt, sich erblich verändernd an der Evolution als primärer Faktor teil. All dies 
mit reichem Illustrationsmaterial in Breite dargestellt; immer das Wichtigste daran, 
nie ohne Bezug auf das Ganze der Fragestellung. Diese leuchtet stets durch die 
gleichartige Anordnung des Dargestellten hindurch. Ein Umfang der Einzelerörte- 
rung von 50—80 Seiten sichert sowohl gegen ein Sichverirren im Gewühl von De- 
tails wie gegen ein Verbleiben in abstrahierender Theorie. Aber auch diese erfordert 
stets neuen Ansatz, immer neue Durchdenkung und Auseinandersetzung mit Ein- 
wänden. So folgt hier, bevor zur Einordnung des Menschen übergegangen werden 
kann, zunächst in einer Arbeit von Prof. Dr. Wilh. Ludwig, Halle, eine nochmalige 
Erörterung der „Selektionstheorie“ als Theorie. In ihr wird noch einmal von einem 
speziell interessierten Forscher das Gesamtbild überprüft. Es werden all die dem 
scharf hinschauenden Denker erscheinenden Schwierigkeiten, die hauptsächlich in 
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Wahrscheinlichkeitsfragen münden, — ein Zeitraum von 1!/, Milliarden Jahren soll 
als regelhaft geordnet überblickt werden, so, daß das Einmalige erklärlich wird! —, 
ins Auge gefaßt. Und gerade hier erfolgt eine so weitgehende Begegnung mit gegne- 
rischen Auffassungen, daß der Verfasser folgendermaßen abschließen kann: „Not-. 
wendig für die Zukunft ist fruchtbare Zusammenarbeit aller drei Parteien, der Se- 
lektionisten, der Antiselektionisten und der Paläontologen. ...Das Ausmaß der Zu- 
fallswirkung scharf zu umgrenzen, muß unter anderem eine vordringliche Aufgabe 
darstellen. ...sollen sie (die Selektionisten) nicht behaupten, daß die Selektions- 
theorie schon als einzig existierender Evolutionsmechanismus erwiesen sei. ... können 
jene Autoren, die auf Grund wohlüberlegter Beobachtungen oder Versuche die Existenz 
anderer Evolutionsmechanismen nachweisen wollen, verlangen, in ihrem Tun weder 
gehindert noch dabei belächelt zu werden. ...Die „Antiselektionisten‘ dürfen andrer- 
seits die Erfolge ihrer Gegner nicht mit unzulänglichen Mitteln angreifen, wie oben 
dargelegt wurde...“ U. E. die alleinwürdige Form wissenschaftlicher Gegnerschaft! 

Diese ockunalige Aufnahme einer theoretischen Ganzheitsschau rechtfertigt dann 
. auch, daß das Thema, „‚Domestikation und Stammesgeschichte“ schon von Lorenz in 
seiner Wichtigkeit hervorgehoben, von Prof. Dr. Wolf Herre, Halle, zum Gegenstand 
neuerlicher Untersuchung gemacht wird. Es handelt sich hier um den Versuch, ver- 
bindliche Einsichten in den Ablauf der Entwicklung von Haustierrassen zu gewinnen. 
Kaum glaublich, daß die Zeugen solcher Entwicklung, seien es Knochen und Schädel, 
seien es schriftliche Fixierungen von Beobachtungen, ehedem fast kein Interesse er- 
weckten. So muß das Material heute mühselig zusammengesucht und überdacht wer- 
den. Dennoch: auch hier ist das Gefundene bündiger Beweis für die vorher ent- 
wickelten Theorien — obgleich der Augenschein (man betrachte nur einmal naiv die 
geprägten Formen der Hunde- und Taubenrassen!) zunächst gegen solche Möglich- 
keit spricht. Ebenso das Vorhandensein natürlicher NDS gehe Sie legen den Gedanken 
“ nahe, daß die Gesetze der Makrophylogenie eben doch andre sind als die der Mikro- 
entwiekbimp. Diese können wir im Experiment überprüfen, jene nicht. Wie verhalten 
sich beide zueinander? Prof. Dr. Gerhard Heberer, Jena, beantwortet diese Frage 
nach eingehender Erörterung abschließend in 8 Thesen dahin, daß auch eingehendste 
Berücksichtigung aller empirischen und gedanklichen Ansätze die Rückführung der 
Makro- auf die Mikrophylogenie erlaubt.‘ ‚Ob sich weitere Evolutionsmechanismen, 
als die bisher analysierten, finden werden, bleibt abzuwarten.“ D. h. vorläufig ist 
alles bisher Gefundene nicht als ‚neu‘ und sonderartig anzusehen. 

Auf diesem bereits großartig genug entwickelten Hintergrund erhebt sich nun- 
mehr das Bild der „Abstammung des Menschen“. Ihr sind im IV. Kapitel allein 
143 Seiten gewidmet. Wer sich über sie ein fundiertes Urteil verschaffen will, wird, 
mag er dann zu diesem oder jenem eigenen Denkresultat kommen, hier ein uner- 
wartet reiches Material vorfinden. Hier treten die Schlußfolgerungen, die überall 
mit großer Vorsicht vollzogen werden, hinter dem überwältigenden Eindruck von 
Funden zurück, die zum sehr erheblichen Teil neuesten Datums und daher in wei- 
testen Kreisen unbekannt sind. „Die Stellung des Menschen im Rahmen der Säuge- 
tiere“ behandelt Doz. Dr. Christian v. CGrogh, München. „Die Fossilgeschichte des 
Menschen“ von Prof. Dr. Wilhelm Gieseler, Tübingen, reiht sich an. Erst „Die Ge- 
netik der Rassenbildung beim Menschen“ von Prof. Dr. Otto Roche, Leipzig, bringt 
ein erheblicheres Stück Theorie. Und erst „Die geistigen Grundlagen der Mensch- 
werdung“ von Prof. Dr. Hans Weinert, Kiel, weisen mit ihrer Verwertung „objekti- 
vierten Geistes‘ hinein in die Bereiche der geistigen Welt des Peinktiven und der 
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Anthropologie überhaupt. Uns scheint es ein Vorzug der Weinertschen Arbeit zu 
sein, daß sie auf eine differenziellere Spekulation über das ‚.Erleben‘“ der Men- 
schen vor 100000 Jahren etwa verzichtet, obgleich auf so gut fundiertem Grund 
auch solch ein vorausnehmender Akt der Phantasie wohl erlaubt gewesen wäre. Viel- 
leicht wird die Tiefenpsychologie eines Tages in der Lage sein, hier ein weiteres 
Tasten zu ermöglichen. H. Schultz-Hencke (Berlin). 


XI. Ethnologie und Völkerpsychologie 


Briffault, R.: The Mothers. London 1927, Allen & Unwin. 3 Bde. 2400 S. 

Das große „Die Mütter“ betitelte Werk von R. Briffault ist schon 1927 er- 
schienen und hat längst die autoritative Stellung eingenommen, die ihm zukommt. 
Seiner Natur nach steht es zwischen den Disziplinen, gehört weder rein zur Schul- 
Anthropologie, noch zur Religionsgeschichte oder zur Psychologie. Es hat aber diesen 
allen, ja, eigentlich jedem denkenden Menschen, Wesentliches zu sagen und ist im 
ganzen zu wenig bekannt. In dem — im Verhältnis zu der Tiefe des Werkes — sehr 
kurzen nachfolgenden Referat möchte ich für den praktischen Psychologen einen 
möglichst brauchbaren und detaillierten Hinweis leisten auf das, was er dort finden 
kann; ich habe mich darum fast aller eigenen Stellungnahme enthalten; es ist da- 
durch weniger ein Referat über das Werk als eine Inhaltsangabe geworden, was mir 
nützlicher erschien. Das Buch selber fordert unentwegt zur Stellungnahme auf, da 
es von originellen Ideen strotzt. Der Wert des Buches besteht nicht so sehr in der 
Anhäufung von Material, das man schließlich schon mancherorts beisammen hat, als 
in der durchaus wohldurchdachten Einordnung in ein sinnvoll zusammenhängendes, 
sich auseinander entwickelndes Geschehen. Ein buntes Maskengewühl, in dem man 
vielfach bekannte oder typische Gestalten begrüßte, ordnet sich unter logischem 
Zwange zu einem historischen Zug. 

Der Verf. schickt seiner dreibändigen, im ganzen 2400 Seiten starken!) „Studie 
der Entstehung von ‚sentiments and institutions“ — vielleicht zu übersetzen mit 
„Anschauungen und Ordnungen“, oder, allgemeiner, mit „Sitten und Gebräuchen“ — 
ein Vorwort von nur zwei Seiten voraus. Darin heißt es: 

„Die Fragen, mit denen sich diese Studien befassen, entsprangen einem ganz ein- 
fachen Problem der Psychologie. Ich hatte mir vorgenommen, die Formen der so- 
zialen Instinkte zu katalogisieren und ihre Herkunft zu untersuchen. Ich war noch 
nicht weit fortgeschritten, als ich zu meiner Überraschung entdeckte, daß die sozialen 
Eigenschaften des Menschen sich allesamt von der Wirksamkeit von Instinkten ableiten 
lassen, die sich auf die Funktion der Frau und nicht auf die des Mannes beziehen. 
Daß der Geist?) der Frau einen so grundlegenden Einfluß auf die Entwickelung des 
Menschen unter den Bedingungen historischer, patriarchalischer Gemeinschaften aus- 
geübt haben sollte, ist unvorstellbar. Das führte mich dazu, die frühe Entwickelung 
menschlicher Gesellschaftung, ihre grundlegenden Einrichtungen und Traditionen im 
Lichte der Theorie matriarchaler sozialer Evolution zu überprüfen. Dem Evolutio- 
nisten, der hinter anthropologische Betrachtungsweisen zurückgeht, muß es bemerkens- 


1) Davon 196 Seiten Literatur-Angaben und 120 Seiten Index. 

2) ‚mind of women“: Es gibt im Deutschen kein Wort, das „mind“ wirklich wieder- 
gibt. „Human mind“, was öfter vorkommt, ist erst recht unübersetzbar. Ich habe hier 
„Geist“ gesetzt, ein andermal „Gemüt“, ein wiederum nicht ins Englische übertragbares 


schönes deutsches Wort. 
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wert erscheinen, daß im Tierreich keine Spur einer patriarchalischen Ordnung zu 
finden ist. Die Tierfamilie, er der die menschliche soziale Gruppe hervorgegangen 
sein muß, ist matriarchal . 

Mit lesen wenigen Sätzen ist der Ausgangspunkt und die Richtung der Arbeit auch 
tatsächlich genügend gekennzeichnet. Mit einem ganz ungewöhnlichen Aufwand von 
weit- und tiefreichender Belesenheit, einer erfreulichen Gröndiehkeit und Wissen- 
schaftlichkeit wird jede einzelne Frage immer wieder zurückgeleitet und folgerichtig 
in die Grundidee eingebaut. Für den Leser, der nicht Anthropologe ist und auf vielen 
der berührten Gebiete keine vorgefaßten Meinungen hat, enthält das Werk etwas 
reichlich viel Kontroverse. Diese ist allerdings mit solcher zielbewußten Klarheit, 
mit einer so gründlichen Kenntnis der bekämpften Ansicht und häufig so geistreich 
formuliert, daß man sie mit viel Vergnügen lesen kann, doch wünschte man sich, 
speziell für unsere Zwecke, manchmal eine noch konzisere Fassung des Ganzen. Über 
Kontroverse sagt der Verf. in dem Vorwort selber: | 


„Fast alle Fragen, mit denen sich meine Untersuchung befaßt, sind heute Gegen- 
stand der Kontroverse, Ich verabscheue Kontroverse. Jede Schlußfolgerung muß 
aber — um entsprechend herausgearbeitet zu werden — diejenigen, mit denen sie 
‘ nicht übereinstimmt, in Betracht ziehen... Die in Betracht kommenden Daten sind 
so kcmplexer und ausgedehnter Natur, daß die Blasen des Irrtums nicht mit der Spitze 
eines Degens aufgestochen werden können; die schweren Waffen des Beweises müssen 
in jedem einzelnen Falle bis an den Grit hineingetrieben werden. Ich habe in den 
meisten Fällen Tatsachen sprechen lassen und Tatsachen neigen dazu, langatmig zu 
sein... Daher einer der offenbarsten Fehler des vorliegenden Werkes, seine unge- 
Schlacht Länge.‘ 1) 


Kap. 1u. 2: „Im Anfang war das Wort“ und „Traditions-Vererbung‘“. 
Menschsein, im Gegensatz zum Tier-Sein beruht auf der Sprache. Der Mensch ver- 
dankt sein Wesen zweierlei Ursprüngen: zunächst der Evolution durch die biologische 
oder „natürliche“ Vererbung, dann aber einer geistig-seelischen Evolution, die nur 
durch die Sprache, durch Vermittlung des Erworbenen von Generation zu Generation 
möglich wird und den grundlegenden Unterschied zwischen Mensch und Tier be- 
deutet. Verf. nennt diese Vermittlung des Erworbenen ‚traditional heredity”. Der 
Ausdruck heredity, also Vererbung, ist u. E. nicht ganz glücklich, da wir von der 
Genetix her zu sehr gewohnt sind, unter Vererbung nur das zu verstehen, was Verf. 
natürliche oder biologische Vererbung nennt. Allerdings grenzt er sehr gründlich 
und genau ab, was der Wirkung der einen und der anderen Vererbung zukommt, wo- 
bei er mehrfach Anschauungen namhafter Genetiker über angebliche Vererbung 
geistiger oder seelischer Merkmale ad absurdum führt. Die Richtigkeit seiner Be- 
hauptungen erweist er u. a. an einem reichen Material über den völligen Mangel an 
geistiger Entwicklung bei Taubgeborenen, die nicht unterrichtet wurden und bei in 
irgendeiner vollkommenen Isolierung Aufgewachsenen ?). 


— 








!) Bei der gebotenen Kürze der vorliegenden Besprechung wird es ünmöglich = sein, 
die Beweisführungen für die z. T. überraschenden Behauptungen’ des Verf. ch nur 
annähernd genügend wiederzugeben. Wir müssen daher jedesmal auf den Text selber 
verweisen, wo ein reiches Tatsachenmaterial mit sorgfältiger Quellenangabe ange- 
häuft ist. 

2) Nach Weinhold, Altnordisches Leben, S. 246, erhielt ein taubgeborenes Kind 


keinen Namen, da es She menschliche Seele sei. 


Referate 169 


Vererbt wird nur die Anlage des Gehirns; diese entwickelt sich nicht, wenn keine 
Einwirkung stattfindet, im Gegensatz zu rein physiologischen Organen, die sich auch 
entwickeln, wenn sie nicht gebraucht werden, z. B. Augen im Dunklen. Vererbt wird 
ferner die emotionale Reaktionsweise, das Temperament, die Konstitution. Ganz kurz 
gesagt: Vererbt wird eigentlich nur das ‚‚Tier‘“; der „Mensch“ wird vermittelt, durch 
Vermittlung der Traditionsgüter in jedem einzelnen Individuum neu entwickelt). 

Die Menschen hängen außerordentlich hartnäckig an der Vorstellung, daß mo- 
ralısche, ethische, religiöse Eigenschaften eingeboren seien; diese Vorstellung hält 
aber, meint Verf., seiner Kritik nicht Stand. Das Kind ist höchst emotional, aber ganz 
amoralisch, ist dem Tier noch sehr nahe; die Einwirkung der „traditional heredity“ be- 
 ginnt aber sehr früh. Auf der Sprache beruht die Organisation der sozialen Gruppe; 

anscheinend soziale Gemeinschaften oder Gruppen im Tierreich, sind, genau analy- 
siert, etwas ganz anderes, nur oberflächlich der menschlichen sozialen Gruppe ver- 
gleichbar. Das menschliche Gemüt (human mind), insofern es sich vom Tier-Gemüt 
unterscheidet, ist ein soziales Produkt. „Das wahre Feld für Untersuchungen über 
das sozial entwickelte und sozial übermittelte Wesen des Menschen ist das der sozialen 
Anthropologie und der sozialen Geschichte“... (78). „Diese Untersuchungen müssen 
so nahe am Anfang der Evolution einsetzen, wie nur irgend möglich, oder richtiger, 
noch davor, in der Tierheit; denn schon bei den Tieren gibt es einen fundamentalen 
Unterschied zwischen den Impulsen und Instinkten der beiden Geschlechter, die 
sich in bezug auf verschiedene Funktionen spezialisiert haben. Wenn wir von der 
Natur des Menschen (human nature) sprechen, meinen wir gewöhnlich männliche 
Menschen-Natur ...“ (82), weil wir gewohnt sind, von Voraussetzungen auszugehen, 
die schon eine sehr späte Entwicklung darstellen. Gehen wir aber zurück in die 
Tierwelt, so zeigt sich, „daß es unter Tieren nichts gibt, das einer patriarchalen so- 
zialen Gruppe 'entspräche“ (84). 

Kap. 3, 4, 5. „Evolution des Muttertums“, „Entstehung der Liebe“, 
„Die Herde und die Familie bei den Tieren“. Der Mutter-Instinkt ent- 
wickelt sich erst bei solchen Tierarten, bei denen eine Brutpflege notwendig wird 
und „in genauem Verhältnis zu den Bedingungen, unter denen er nützlich ist“ (112). 
In dem individuellen Muttertier bedarf er sogar einer gewissen Zeit, sich zu ent- 
wickeln: erst wenn das Kind „angenommen“ oder auch adoptiert ist, wird der 
Pflege-Instinkt stärker als der, das Kind zu fressen. (Primär ist jedes kranke oder 
schwache Tier eine Beute.) Die Mutterliebe ist auch bei Säugetieren eng gebunden 
an die Zeit, innerhalb deren sie notwendig ist. Je höher die Entwicklung des Tieres, 
desto wichtiger und länger wird der Zeitraum, der zur Ausbildung des Individuums 
zwischen Geburt und voller Selbständigkeit notwendig ist. Noch das herbivore 
Tier wird praktisch fertig geboren; erst das junge Raubtier muß belehrt werden, 
seine Beute zu erlegen. Am längsten wird der junge Affe „bemuttert“ („Affenliebe 
115). Die Mutterliebe ist die Wurzel, aus der alle eigentliche Liebe entspringt, 
während von Liebe zwischen den Geschlechtern zunächst überhaupt nicht die Rede 
sein kann, sie ist so grausam wie Hunger. Das männliche Tier fängt, mißhandelt und 
beißt das weibliche, das seinerseits stets die Zähne gebraucht und die „Liebenden“ 
gehen aus dem Geschlechtskampf blutig und zerfetzt hervor (119). „Die Zusammen- 





) Nicht diskutiert wird die den Psychologen hierbei am meisten interessierende 
Frage, inwieweit diese Vermittlung direkt von Mensch zu Mensch erfolgen muß, 
inwieweit sie auf dem Wege des kollektiven Unbewußten erfolgen kann. 
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kunft der Geschlechter ist dem Impuls zu verwunden, Blut zu vergießen, zu töten, 
angeglichen, der Zusammenkunft zwischen einem Raubtier und seinem Opfer“ (119). 
„Die Assoziation zwischen Essen und Verwunden ist eine jener grundlegenden, ur- 
tümlichen Assoziationen, welche durch alle Umwandlungen und alle Entwicklung 
des Gefühls bestehen bleiben“ (120). Etwas ganz anderes ist der Paarungstrieb (121), 
bei dem es sich darum handelt, daß das männliche Tier zur Brutpflege bzw. zur 
Versorgung des weiblichen notwendig ist, wie bei Vögeln. Aber da dies sogar bis in 
die frühe Menschenfamilie hinein nur in sehr beschränktem Maße der Fall ist, bleibt 
auch dort noch das Mutter-Gefühl ‚ein sehr. viel primitiveres und grundlegenderes 
als der Paarungstrieb und als die Liebe — in unserm Sinne — zwischen den Ge- 
schlechtern“ (131). Zwischen dem Paarungstrieb und dem Sexualtrieb besteht sogar 
ein ausgesprochener Antagonismus (141). Der Paarungstrieb des primitiven Mannes 
geht dann auf den Erwerb einer seinen ökonomischen Zwecken dienenden Partnerin, 
er ist bereits bewußt, nicht instinktiv, unterbewußt, wie der der Frau. Dem Mutter- 
Gefühl entspricht dann das Kind- und das Familien-Gefühl. Und aus der Familien- 
gruppe, zu der der Mann zunächst gar nicht zu gehören braucht, entwickelt sich später 
jegliches Gemeinschaftsgefühl. Aus einer eingehenden Analyse von Tiergruppen, die 
oft fälschlich für soziale Gemeinschaften im menschlichen Sinne gehalten werden, 
dem Insektenstaat, „der nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer menschlichen so- 
zialen Gruppe habe“ (162), der Herde und der Tierfamilie, geht eindeutig hervor, 
daß ir der Tierfamilie, die von einem menschlich sozialen Standpunkt aus die höchst 
entwickelte Form der Tiergruppe ist, das weibliche Tier, die Mutter, die führende, 
bestimmende Rolle hat (191). Aus der mütterlichen, nicht aus der geschlechtlichen 
Assoziation, entwickelt sich der Gruppen-Instinkt (188). „Die männlich orientierte 
Herde ist patrilokal, die weiblich orientierte Tierfamilie dagegen, matrilokal“ (193). 
Die Menschenfamilie und die primitive menschliche Gruppe sind immer primär 
matrilokal gewesen. 

Kap. 6. „Die primitive Menschengruppe.“ Es ist vielleicht wichtig, zu 
betonen, daß der Verf. hier, wie im folgenden unter „primitiv“ immer wirklich 
primitiv versteht, nicht, wie im allgemeinen üblich, nur relativ primitiv. Es ist nicht 
einfach, die Entwicklung menschlicher Gemeinschaften aus den allerprimitivsten 
Formen auf diese oder jene bestimmte Weise wahrscheinlich zu machen; es müssen 
Faktoren gewirkt haben, die aus der einzelnen Familie Familiengruppen entstehen 
ließen, gewissermaßen erweiterte Familien-Einheiten. Dies ist nur möglich — das 
wird extensiv diskutiert —, wenn die Frauen in der Gryppe bleiben, während die 
Männer in anderen Gruppen Aufnahme finden. Das Inzestverbot ünd die primitive 
Ehegesetzgebung der Exogamie, die sich beide in allen bekannten primitiven Menschen- 
gemeinschaften finden, dienen dieser Aufg&be. Das Inzestverbot ist vielfach falsch 
verstanden worden als eine Maßregel gegen Inzucht!), die der biologischen Grund- 
lage völlig entbehrt. Auch die üblichen Erklärungen für die Exogamie halten einer 
genaueren Nachprüfung nicht Stand. Alle Theorien über die Entstehung der Exo- 
gamie „haben einen Zug gemeinsam, sie beziehen sich ausschließlich auf die Aus- 
übung des männlichen Sexualtriebes und sie setzen einen sozialen Zustand voraus, in’ 
dem diese männlichen Instinkte die herrschenden sind, dessen Konstitution also pa- 
triarchalisch ist“ (250). Wenn man dagegen den matriarchalen Zustand als wirk- 
sam annimmt, so erhält man stichhaltige Erklärungen für alle bekannten Erschei- 
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{) Sehr reiches Material zur Frage der Inzucht bei Tier und Mensch 204 ff. u. 240. 
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nungen primitiver Gruppenbildung und solcher „Aberglauben“, wie z. B. die weitver- 
breiteten Tabu-Vorschriften über den Umgang mit der Schwiegermutter: die sehr zu 
fürchtende ausschließliche Beherrscherin der Familien-Einheit, in die der junge 
Außenseiter Aufnahme finden muß, um eine Frau zu bekommen. Die Gefahr, die das 
Eindringen in die fremde Frauengruppe mit sich bringt, schwindet meistens erst nach 
der Geburt des ersten Kindes. . Wir können uns kaum mehr eine Vorstellung von der 
ungeheuren, unheimlichen Macht dieser primitiven Mütter machen, nur eben noch 
durch die schwindenden Formen solcher, heute fast nur lächerlich wirkender Tabus. 


Kap. 7. „Muttertum.“ Eine „matrilokale“ Gesellschaftsordnung, d. h. eine bei 
der der Mann in die Familie der Frau einheiratet, wo er in mehr oder weniger unter- 
geordneter Stellung lebt, unter weitgehender Aufgabe aller Beziehung zu seiner Ur- 
sprungsfamilie, findet sich, sei es noch in voller Blüte und in allen möglichen Abwand- 
lungen, sei es rudimentär, über den ganzen Erdball ausgebreitet. (Beispiele aus aller 
Welt, 5. 268ff.). Weitverbreitet ist die Form der Heirat durch Dienstleistung, d. h. 
der Dienst muß in der Familie der Frau abgeleistet werden, ehe der Mann die Frau 
mitrehmen und ein eignes Heim gründen kann (Jakob, Rahel und Lea). Später geht 
die Dienstleistung in eine Zahlung über; daraus entwickelt sich der Brautkauf, der 
nämlich durchaus nicht einen Preis für die Frau, sondern ein Abgelten der schuldigen 
Arbeit des Mannes darstellt. Die Abgeltung des Dienstes durch Zahlung wird mög- 
lich, nachdem durch Viehhaltung und Ackerbau Besitz entsteht, und hierdurch wird 
allmählich die matrilokale Heirat verdrängt. (Über die Stellung der Frau innerhalb 
der verschiedenen Gesellschaftsordnungen vielfache Beispiele, kritisch besprochen, 
S. 310ff.) Eine Hypothese, daß die patriarchale Gesellschaftsordnung die primäre, 
quasi die „natürliche“, dem Menschen eingeborene sei, läßt sich nicht halten, „von 
einem Übergang von patriarchaler zu matriarchaler Ordnung existiert nicht ein ein- 
ziges Beispiel, noch gibt es irgendein Zeugnis für ein solches Phänomen, dagegen 
findet sich in jeder Gemeinschaft, ob unkultiviert oder zivilisiert, in der heutigen- 
tags patriarchale Gebräuche bestehen, Anzeichen eines früheren höheren Status 
der Frau oder geradezu matriarchaler Organisation“ (334). 


„Die matriarchale Phase in zivilisierten Gemeinschaften“ wird im 
gleichnamigen Kap. 8 mit Beispielen aus der ganzen Welt und historischen Zeit 
aufgezeigt (345—432). Kap. 9: „Arbeitsteilung zwischen den Geschlech- 
tern unter primitiven Verhältnissen.“ Die schwer arbeitende primi- 
tive Frau ist nicht, wie häufig, aber oberflächlich angenommen wird, die unter- 
drückte „Sklavin“ des Mannes, sondern gerade aus ihrer Produktivität erwächst ihre 
Überlegenheit. Sie arbeitet auch durchaus freiwillig; gerade sie organisiert die Arbeit 
und bestimmt ihren Anteil. Die überall anzutreffende Entwicklung, daß der Mann 
Jäger und Kämpfer wird, beruht nicht auf einer körperlichen und charakterlichen 
Überlegenheit des Mannes (die im primitiven Zustand durchaus nicht besteht, häufig 
eher das Gegenteil: wo Frauen noch infolge spezieller Entwicklungen als Jägerinnen 
oder „Amazonen“ angetroffen wurden, übertrafen sie oft die Männer an Ausdauer 
und besonders an Grausamkeit [450]), sondern auf, der Mutterschaftssituation, die die 
Frau zur Brütpflege während wiederholter langer Perioden ans Haus fesselt. 


Es werden im einzelnen die Frauenarbeiten, Lederarbeit, Stickerei, . Weben, Korb- 
flechten besprochen und in einem besonders ausführlichen Abschnitt (mit vielen für 
die Traumdeutung wichtigen Hinweisen) die Frau in ihrer Funktion als Töpferin. 
Überall ist es nämlich die Frau, die zuerst Töpfe machte, .‚die erste Frau machte den: 
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ersten Topf“, sagt die Tradition der Zulu aus (468). In Belgisch-Kongo fanden sich 
unter 78 untersuchten Stämmen 67, in denen ausschließlich die Frauen Töpfe machen 
durften, denn, auch das ist sehr allgemein verbreitet, das Machen von Töpfen hat, 
wie die meisten Handlungen in primitiven Gemeinschaften, etwas von einer Kult- 
handlung (473). In der ältesten ägyptischen Hieroglyphenschrift ist das Zeichen des 
Topfes das Symbol für Frauentum. „Der Muttertopf ist eine Grundvorstellung aller 
Religionen und ist fast welt-weit verbreitet. Die Identität des Topfes mit der Großen 
Mutter ist tief verwurzelt im alten Glauben des größten Teiles der Welt“ (474). Auch 
Bauleute waren ursprünglich meistens die Frauen, die das Haus, ihre Stätte, aus den 
verschiedensten Materialien und in den entsprechenden Techniken selber herstellten. 
Überhaupt sind „in viel höherem Grade als allgemein erkannt wird, die geistigen 
und körperlichen Unterschiede der Geschlechter das Produkt der sozialen Entwick- 
lung und sind weitgehend der Effekt und nicht die Ursache der Differenzierungen“ 
(489). Aber auch nur unter ganz primitiven Lebensbedingungen ist die Gleichberech- 
tigung, ja Überlegenheit der Frau möglich und zweckmäßig. Der gesamte Tätigkeits- 
bereich des zivilisierten Mannes existiert ja überhaupt nicht unter primitiven Um- 
ständen. 

In der primitiven, matrilokal organisierten Menschengruppe spielt der Bruder der 
Frau eine viel wesentlichere Rolle als ihr Mann, ebenso entspricht die Beziehung der 
Kinder zum mütterlichen Onkel genau der, die wir gewohnt sind als selbstversiänd- 
lich zum Vater anzunehmen. Zwischen Bruder und Schwester besteht hier eine wirk- 
lich innige Beziehung, wie nie zwischen der Frau und ihrem Mann. Denn der Mann 
gehört zunächst ja gar nicht zur Gruppe, er bleibt outsider, wie er ursprünglich 
Fremder und somit eigentlich Feind ist. Die Vorstellung, daß die Familie, bestehend 
aus Mann, Frau und Kindern, eine naturgegebene, „Gott-gewollte“ sei, daf es „ein- 
geboren“ sei, sich innerhalb dieser Gemeinschaft zu lieben, muß für primitive Ver- 
hältnisse aufgegeben werden, wenn man die Gesellschaftsstruktur verstehen will. 
Weitverbreitet ist die Sitte, daß der Mann gar nicht mit im Hause wohnt, oft darf 
‚er nicht mit der Familie, besonders nicht mit der Frau, zusammen essen. Erst nachdem 
die biologisch-animalische Gruppe der Mutter und ihrer Kinder als solche aufgelöst 
worden ist, hat sich die patriarchale Familie herausgebildet. 

Kap. 10. „Die Institution der Ehe“ ist keine „natürliche“, biologische, sondern 
ausgesprochen eine soziale, ökonomische Angelegenheit (521). Geschlechtsverkehr und 
Ehe haben unter primitiven Verhältnissen durchaus nicht den Zusammenhang wie in 
hochzivilisierten. Auch in hochentwickelten Kulturen finden sich noch über: ‚all deut- 
liche Spuren von der sozialen Natur der Ehe, wie z. B. die professionale lihe-Ver- 
mittlung, die Verlöbnisse und Verheiratung von Kindern. Ehen sind zunächst immer 
Gruppen-Angelegenheiten, niemals private, persönliche der Eheleute selbst; häufig 
zahlt auch die ganze Gruppe gemeinsam den Brautpreis und der Hochzeitsschmaus ist 
eine kommunale, rituelle Feier. Häufig sind die Regeln der Exogamie derartig kompli- 
ziert geworden, daß nur ein versammelter Rat aller alten Frauen fähig ist, heraus- 
zufinden, ob eine Eheschließung möglich ist. „Der schroffe Gegensatz in der Stellung- 
nahme einer Menschengruppe zu einer anderen in der Frage {was als Inzest zu geiten 
hat) beruht nicht in einem Unterschied in ihren Vorstellungen von Moral, sondern 
in denen von Verwandtschaftsgraden“ (587). Eine unter primitiven Verhältnissen 
sehr häufig zu findende Erscheinung ist die Gruppenehe, die meist darauf beruht, daß 

‚Schwestern, resp. Brüder denselben Verwandtschaftsgrad haben wie die erste ge- 
‚heiratete Frau, resp. der erste Mann. Kap. 11 und 12. „Die Gruppenehe und 
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sexueller Kommunismus“ bringen ein überaus reiches Belegmaterial für Poly- 
gamie und Polyandrie in den verschiedensten Formen und eine kritische Diskussion 


der bisherigen Theorien darüber (614—781). 


II. Band. 


In den ersten vier Kapiteln des zweiten Bandes mit den Titeln: „Promiskuität 
und Individual-Ehe“, „Eifersucht und Liebe bei Primitiven“, „Wahl 
des Ehemannes und die Beschaffung der Ehefrau“ und „Die soziale 
Evolution der Ehe“, setzt sich der Verf. mit den Anschauungen der Schul- 
Anthropologie, die immer noch vielfach in den aus dem christlichen Standpunkt ver- 
färbten Anschauungen befangen sei, insbesondere mit dem Standardwerk von Dr. 
Westermarck, „The History of Human Marriage“, in außerordentlich gründlicher 
Kontroverse und einem minutiösen Eingehen auf alle Aspekte der diskutierten Fragen 
unter Heranziehung eines überreichen Tatsachen-Materials auseinander. Durch seine 
Arbeitsweise, immer bis auf die biologischen Ursprünge (die Tierfamilie) zurück- 
zugehen und jede seiner Behauptungen wirklich von Uranfang an zu untermauern, 
wirkt er sehr überzeugend. Es ist unmöglich, auch nur seine Behauptungen im ein- 
zelnen aufzuführen; erwähnt sei, daß Eifersucht bei Primitiven, ebensowenig wie 
bei Tieren, sich nicht auf das Individuum bezieht. Es braucht nur irgendeine oder 
genügend Frauen da zu sein, nicht eine bestimmte. Die enorme Differenzierung ist 
ein Produkt der Kultur, der Auswahl des Geschlechtspartners tut sich ein weites 
Feld auf, während die Betätigung eingeengt wird (II, 141). Zuneigung zum andern 
Menschen assoziiert sich beim Primitiven zunächst gar nicht mit geschlechtlicher Be- 
tätigung, der im allgemeinen — innerhalb der erlaubten Gruppe — gar keine Hem- 
mungen entgegenstehen. „Der Primitive erliegt, genau wie der Zivilisierte, der Be- 
gierde; er ist ebenso fähig der zärtlichen Zuneigung; unbekannt aber ist ihm die in- 
time Kombination beider“ (II, 152). 


In der Entwicklung der Ehe zur Einehe war der wichtigste Schritt der von matri- 
lokaler zu patrilokaler Ehe. Dieser wurde möglich, als sich infolge des Aufkommens 
von Viehhaltung und Ackerbau eine gesicherte Ernährungslage und persönlicher Besitz 
und Reichtum bildeten und der Mann dazu übergehen konnte, statt um die Frau zu 
dienen, sie zu „kaufen“, d. h. den Dienst abzulösen. Gleichlaufend vollzieht sich 
der Übergang von matriarchaler zu patriarchaler Gemeinschaftsordnung (II, 251). 
Viehzucht ist Männersache; wo reiner Ackerbau, ohne die Zwischenstufe der Vieh- 
zucht vorherrschte, hält sich die matriarchale Ordnung meist viel länger, da Acker- 
bau zunächst Frauensache bleibt. Ä 

Es wird dann die Ein-Ehe von ihrer frühesten Erscheinungsform bis zum Höhe- 
punkt der römischen Ehe verfolgt. Diese mündet ein in die christliche Ehe, die aus 
der römischen Ehe ein Sakrament macht, „aus einem bürgerlichen Vertrag wurde sie 
in einen religiösen, sentimentalen Akt umgewandelt, der Heiligung der Beziehung der 
Geschlechter zueinander“ (II, 350). Damit war ein Kulminationspunkt in der Ent- 
wicklung religiöser Vorstellungen erreicht, der sich der Verf. nunmehr zuwendet. 
(Die nun folgenden Kapitel halte ich für die interessantesten und für unsern Bereich 
wichtigsten des ganzen Werkes.) 

Kap. 17. „Tabu.“ „Der Mensch ist ein moralisches Tier; er ist das einzige mo- 
ralische Tier“ (II, 352). Das spezifische Merkmal sozialer Gemeinschaft sind Ein- 
schränkungen und Hemmungen, die den natürlichen Instinkten und Trieben auferlegt 
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sind. Bei der primitiven RAS geschieht dies durch die Tabus. Der Zustand des 
Tabu schwingt zwischen den beiden Polen des Unreinen und des Heiligen). „Ver- 
schiedene Tabus haben natürlich verschiedenen Ursprung gehabt, was uber. vornehmlich 
erklärt sein will, ist nicht so sehr der Ursprung irgendeines bestimmten Verbots oder 
Tabus, wie der Ursprung von der Vorstellung der Einschränkung, des Vetos über- 
haupt, die den natürlichen, ererbten Instinkten des Menschen auferlegt werden“ 


(II, 364). 
„Unter Tieren stellt die Abwehr des männlichen durch das weibliche Tier — wäh- 
rend der Schwangerschaft und Brutpflegezeit — eine Analogie, und die einzige (!), 


für ein Verbot dar“ (II, 365). Aber nur auf der menschlichen Ebene, durch das 
Medium der Sprache, kann ein Verbot den Stand eines anerkannten Prinzips erreichen. 

Auf der ganzen Welt, ohne Ausnahme, finden sich in primitiven Gemeinschaften 
als die strengsten und am eifrigsten eingehaltenen Tabus diejenigen, die die Frauen 
während der Menstruation ?), während der späteren Stadien der Schwangerschaft, des 
Gebärens und oft auch solange das Nähren anhält, betreffen. Zu SR Zeiten sind 
die Frauen so hochgradig ‚„unrein“, daß jegliche Berührung mit ihnen auch dem Manne 
höchst gefährlich werden kann; eine Geburt im Dorf kann unter Umständen die 
ganze Gemeinschaft auf Wochen vollkommen außer Funktion setzen. Während in der 
späteren Entwicklung alle diese Tabus eine besonders schwere Beeinträchtigung der 
Frauen darzustellen scheinen, kann es doch nicht zweifelhaft sein, daß sie ursprüng- 
lich von der Frau ausgehen, von dem Abweisen des Männchens zu Zeiten, in denen 
das Weibchen für die Befriedigung des Sexualtriebes nicht zugänglich ist. Das Men- 
struationstabu ist das älteste, ist das erste Tabu überhaupt, alle späteren hängen ent- 
weder noch irgendwie damit zusammen oder sind danach gebildet; besonders spielt 
das Menstruations -Blut eine überragende Rolle, wie auch alles, was dem angeglichen 
oder damit identifiziert wird, rote Farbe, rote Erde. Die rote Farbe spielt eine unge- 
heure Rolle in ungezählten Tabus, Aberglauben, Gebräuchen (II, 414). Alles Blut ist 
überhaupt ursprünglich Menstruationsblut, denn aus diesem wird, wie der Primitive 
glaubt, der werdende Mensch gebildet (413), 

Der Rhythmus nun, unter dem sich das Frauenleben vollzieht, ist aufs engste mit 
dem Rhythmus des Mondes verknüpft, denn für die primitive Logik ist gleicher 
Vollzug gleichbedeutend mit „dasselbe sein“. Der Zusammenhang En achen Fra und 
Mond, ja die Identität beider, steht auf der ganzen Erde unverrückbar fest. Und so 
stehen auch Frau und Mond am Anfang aller Moral, aller Ethik, aller Gesetzgebung 
und aller Religion als unlösliche Einheit. Ruhe-Tage, „Sabathe“, die ursprünglich 
nicht „heilig“, sondern „unheilvoll“ waren, liegen überall zunächst immer auf be- 
stimmten Mondphasen — an diesen Tagen „‚menstruiert“ der Mond —- später die 
Mondsgöttin. 

Kap. 18. „Totem.“ „Nirgends können wir erwarten, primitiven Totemismus zu 
finden. Die Aufgabe des Interpretierens primitiver Ideen besteht darin, im Palimp- 
sest der Tradition das, was wirklich primitiv und original ist, von dem zu unter- 


— — 





1) „sacer esto“ war die Formel, mit der in Rom ein Mensch vogelfrei gesprochen 
wurde (II, 360); irgendein Teil, Haarlocke, Knochenstück eines Hingerichteten, wurde 
noch bis vor kurzem in Europa als wunderwirkender, heilbringender Talisman an- 
gesehen (II, 361). 

®) Beispiele für Menstrual-Tabus auf der ganzen Welt, auch für modernen Aber- 
glauben im Zusammenhang damit (II, 289, 365— 397). 
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scheiden, was spätere dazugekommene Phänomene zweiten Ranges sind“ (II, 461). 
Alles was mit der Nahrung und mit Essen zu tun hat, unterliegt in früh-primitiven 
Gemeinschaften einer außerordentlichen Mannigfaltigkeit der Tabubestimmungen, 
denn außer den reproduktiven Trieben spielen die selbsterhaltenden naturgemäß die 
größte Rolle. Beides wird eng assoziiert. Vorstellungen über Konzeption durch 
Gegessenes sind weitverbreitet, besonders durch den Genuß des Totems, der ja meist 
zu einem legendären Wesen und zum Ahnherrn des Stammes wird. Eigentlich besteht 
der ganze Stamm aus dem Totem. Die Eigenschaften des Gegessenen (Pflanze, Tier, 
Mensch) beeinflussen den Essenden, besonders das werdende Kind. Ursprünglich 
hatten alle Mahlzeiten mehr oder weniger rituellen Charakter, Die Regeln der Exo- 
gamie sind eng verknüpft mit den Totem-Vorstellungen: Die Mitglieder einer Totem- 
gruppe sind wirklich ein Fleisch (die Exogamie hält die Gruppen auseinander). 
Nichts unterscheidet den Primitiven deutlicher vom Modernen als die vollkommene 
Abwesenheit eines eigentlichen Individualitätsgefühles (II, 499). Eigennutz und Ge- 
meinnutz — bezogen auf die eigene Gruppe — sind fast vollständig identisch. Der 
uns heute so selbstverständliche Standpunkt individualistischer Betrachtung ist erst 
ein sehr spätes Produkt sozialer Entwicklung, und wir machen immer wieder den 
Fehler, unwillkürlich diesen Standpunkt zur Grundlage unserer Beurteilung primi- 
tiver Verhältnisse zu machen. 

Kap. 19. „Die Hexe und die Priesterin.“ Man hat vielfach angenommen, 
daß die Frau an der Entstehung und Ausbreitung von Religionen nicht beteiligt war. 
Diese irrtümliche Vorstellung beruht darauf, daß man dabei nur an die höheren For- 
men später Entwicklung denkt, die in der Tat dem männlichen Geiste, seiner Fähig- 
keit zu Spekulation und Philosophie, zu danken sind. Aber primitive Religion ist 
eine rein praktische Angelegenheit, die sich lediglich mit den Bedürfnissen des All- 
tags befaßt (unser täglich Brot gib uns heute). Der Totem selber wird zunächst nicht 
„verehrt“, sondern es handelt sich darum, ihn zu beherrschen. Wer ihn beherrscht und 
ihn dazu bringt, das Notwendige zu geben: Regen, Nahrung, Nachkommenschaft, 
der hat die übernatürliche Macht, der ist Zauberer, Priester, Gott-ähnlich. Und 
diese Macht liegt überall zuerst in der Hand der Frauen. Der Ausschluß der Frauen 
von priesterlichen Funktionen, der unserer europäischen Gewöhnung selbstverständlich 
erscheint, ist ganz rezent!). Aber in der ganzen Welt erinnert noch die Gewandung 
des Priesters an die Zeit, zu der alle Priester Frauen waren, das Frauen - Wesen 
mußte wenigstens äußerlich dargestellt werden. Denn in primitiver Vorstellung gehörte 
es geradezu zum Wesen der Frau, über Zauberkräfte zu verfügen. Im Grunde sind 
alle Frauen „Hexen“, ihr Zauber-Wesen steht in engem Zusammenhang mit ihren 
reproduktiven Fähigkeiten und „also“ mit dem Monde. Ob die Ausübung der Zauber- 
kräfte der Frau als Priester- oder als Hexentum aufgefaßt wird, hängt davon ab, 
ob dieselben Kräfte zum Guten oder zum Bösen angewandt werden. Unter primi- 
tiven Verhältnissen wird diese Unterscheidung kaum gemacht, die Unterscheidung 
von guten und bösen Geistern, guten und bösen Eigenschaften der Gottheiten sind 
relativ spät. „Macht ist in primitiver Gemeinschaft gleichbedeutend mit Macht zu 
schaden“ (II, 564). Religiöse Handlungen bestehen fast ausschließlich in dem Ver- 








1) Über Frauen-Priesterschaft in der ganzen Welt (II, 514ff.), germanische, nor- 
dische Priesterinnen (541); die ersten männlichen Schamanen waren Schmiede, die so 
wesentliche und einschneidende Einführung des Eisens koinzidiert mit dem ersten 
Auftreten männlicher Schamanen (535). Über priesterliche Transvestiten (533). 
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such, die bösen Dämonen zu begütigen — was hätte es für einen Sinn, ein Wesen 
zu begütigen, das von selber gut ist? Die frühen Missionare fanden überall nur 
„Teufels-Verehrung“ vor. Unterscheidung zwischen schwarzer und weißer Magie sind 
später Natur, die im Ursprung der Zauberei keinen Platz haben. Das Herabsinken 
früherer Priesterinnen und Schamaninnen zu Hexen schlechthin tritt erst auf im 
Gefolge des Übergangs des Priestertums in Männerhände. Das Zauberwesen blieb 
der Frau, aber nun wurde es verurteilt und verfolgt; die Frauen-Geheimbünde 
(II, 545) wurden Hexentanzplätze, und es blieb ein Wust von „Aberglauben“, der 
bis heute noch den alten Frauen anhaftet. Die Frau wurde zum Ursprung alles Übels. 
Nicht nur Eva, sondern ‚‚die erste Frau“ in den Mythen aller Welt ist verantwortlich 
dafür, daß der Tod in die Welt kam. 

Kap. 20. „The Lord of the Women“, Der Herr oder Meister der 
Frauen. Die ‚Erste Frau‘ ist meist identisch mit dem Mond; der Mond ist ge- 
fährlich, unheilschwanger und bösartig (der moderne Aberglaube, daß es unheilvoll 
sei, den neuen Mond durch Glas zu sehen, heißt eigentlich, daß es unheilvoll ist, wenn 
er einem ins Haus scheint [II, 575]). Der Mond steht am Anfang aller Religionen 
(verschiedene übliche Erklärungsversuche dieser Erscheinung halten nicht Stich (I, 
581), dies beruht auf der geglaubten engen Beziehung des Mondes zur Frau, speziell 
zu ihren reproduktiven Organen; er ruft die Menstruation hervor, sowie auch die 
Konzeption und das Gebären. Der Mond wird allgemein als der eigentliche Begatter 
aller Frauen angesehen, ohne den es zu keiner Konzeption kommen kann). Außerdem 
verleiht er den Frauen seine magischen Kräfte und zu der Zauberei tritt dann noch 
Prophetie. | 

Mondgottheiten sind allgemein dreifacher Gestalt, häufig haben die drei Mond- 
phasen, des zunehmenden, vollen und abnehmenden Mondes verschiedene Namen. 
Bei allem, was mit Mond-Religion und Kultus zu tun hat, spielt drei eine Rolle (der 
deutsche Mondhase hat drei Beine! [II, 605]). Prophetische oder Schicksalsgöttinnen 
pflegen drei an der Zahl zu sein, drei römische Fates, drei Moiren, Sirenen, Hesperiden, 
Gorgonen, drei Nornen, ‚‚die älter als die Götter sind“ (II, 602). Die Mütter, Ammen, 
Nymphen, die Götterknaben aufziehen, sind dreifach. Die „Dreieinigkeit“ unzähliger 
heidnischer Gottheiten hat die Missionare wiederholt frappiert und schockiert. 

Der Mond ist die Quelle des Wahnsinns — nah-verwandt dem prophetischen 
- trance — Epilepsie und jegliche Krämpfe verursacht er; Epilepsie ist immer für 
„heilig“ (tabu) gehalten worden. — Gewisse Tiere sind überall Mond-Gottheiten zu- 
gesellt: Hunde, Hasen, Katzen (Il, 611ff.).. Warum gerade diese Tiere, wird dis- 
kutiert. — Ferner wird der Mond überall in Verbindung mit Wasser und Feuchtigkeit 
gebracht: Von ihm kommen Tau, Regen, Überschwemmungen, überhaupt das Wetter. 
Daher sind dann auch die frühen Regen- und Wettermacher immer Frauen. 

Kap. 21. „Die Auferstehung und das Leben.“ Primitive halten den Tod 
nicht für eine natürliche, sondern für eine Sache der Zauberei: früher konnten sich 
die Menschen häuten wie die Schlangen und wie diese sich immer wieder erneuern. ‘Auch 








1) Zahlreiche europäische Aberglauben beziehen sich heute noch auf solche Vor- 
stellungen (II, 587). Wenn auch im Aberglauben und in zahllosen Mythen eine 
wunderbare Konzeption auf die verschiedensten Agentien zurückgeführt wird, so 
hängen doch die allermeisten davon irgendwie mit dem Monde zusammen (592). Mütter 
in der ganzen Welt halten ihre neugeborenen Kinder dem Monde entgegen, quasi 
um sie dem „Erzeuger“ vorzustellen. 
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der Mond erneuert sich ewig immer wieder. Schlange und Mond sind in primitiver 
Vorstellung aufs engste assoziiert, haufig identifiziert. Zahllose Mythen aller Welt 
beschäftigen sich mit den Fragen nach Tod, Wiedergeburt, Auferstehung, und in 
diesen spielen regelmäßig der Mond, die Schlangen und die alten Frauen eine große 
Rolle — auf dem Umweg über den Mond haben die Frauen ganz allgemein Anteil 
am Schlangenwesen. In der melanesischen Sprache der Mota gibt es keine andere 
Möglichkeit, die Vorstellung vom ewigen Leben auszudrücken, als mit einer Phrase 
die besagt, „sich zu häuten, wie der Mond“ (II, 651). Die vielen Geschichten von 
Begattungen durch Schlangen beruhen nicht so sehr auf der phallischen Gestalt der 
Schlange, wie auf ihrer Identifikation mit dem Monde, dem eigentlichen Begatter aller 
Frauen. Schlangen sind überall Hüter von heiligen Quellen und dem Lebenswasser. 
Die Beziehung der Schlange zum Wasser, die ihr ja zoologisch nur sehr bedingt zu- 
kommt, geht auch über den Mond, dem ja alle Wasser der Welt, Tau, Regen, Flüsse, 
das Meer, Flut und Ebbe unterstehen. | 

Kap. 22. „Primitive kosmische Religion.“ Das letzte Kapitel des zweiten 
Bandes beschäftigt sich mit der Entstehung kosmischer Religionen überhaupt, die alle 
aus Mond-Religionen stammen. Sonnen-Kulte sind bedeutend spätere Bildungen und 
zeigen immer vielfache Spuren der Verschmelzung und des auf den älteren Kult 
Aufgepfropft-seins. (Die runde Scheibe, getragen von Hörnern, ist vielfach fälsch- 
lich als Sonnenscheibe auf Mondhörnern aufgefaßt worden, mindestens ursprünglich 
handelte es sich aber um die beiden wichtigsten Mondphasen.) Sonnenkulte ent- 
stehen erst, wo Ackerbau sich ausbildet. Ferner werden sie von Sieger-Nationen und 
aus politischen und staatsgründenden Rücksichten eingeführt, wobei sie viele Züge 
der offiziell verdrängten älteren und volkstümlicheren Mond-Kulte annehmen. Das 
Kapitel enthält ein überaus reiches Material über Gebräuche, Riten, Kulte, Mythen 
und Symbole aus aller Welt, um diese Thesen des Verf.s zu belegen, man kann ruhig 
sagen, zu beweisen. Für unsere Zwecke eines der wertvollsten Kapitel, dessen Reich- 
tum man aber nur aus dem Text selber schöpfen kann. 


III. Band. 


In Anlehnung an die berühmt gewordene Formulierung von Sir Frazer im 
„Golden Bough‘“ über den Ursprung der Könige aus dem Zauberwesen, heißt das 
Eingangskapitel, Kap. 23 des dritten Bandes, „The magicalorigin of Queens“. 
Die Königinnen sind älteren Ursprungs. Die Könige erstehen überall erst in einer 
späteren Phase der Kulturentwicklung gleichzeitig mit dem Übergang von der matri- 
archalen zur patriarchalen Gesellschaftsordnung, als auch das Priestertum den Frauen 
von den Männern abgenommen wurde; gleichlaufend vollzieht sich dann auch viel- 
fach der Übergang vom ursprünglich herrschenden Mondkult zum staatlich getragenen 
Sonnenkult. Königinnen-Priesterinnen hielten sich am längsten in solchen Kulturen, 
die am längsten matriarchal organisiert waren. Dort blieb denn auch der Ackerbau- 
Zauber in den Händen der Frauen, ursprünglich auf den Mond abgestellt, später auf 
die Sonne adaptiert. Ohne Zauber oder Kult-Handlungen wächst und gedeiht nichts), 





1) „Nichts erstaunte die Pueblo-Indianer, als sich Europäer zuerst bei ihnen an- 
siedelten, so sehr, wie die Tatsache, daß sie ohne irgendwelche Kulthandlungen ihr 
Korn pflanzten, und es bedeutete eine tiefe Erschütterung all ihrer Ideen, zu schen, 
daß das Korn trotzdem wuchs und reiche Ernten erzielt wurden“ (III, 3 zit. nach 


Brinton, „Religions of primitive peoples“, 5. 39). 
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Regenmachen war ursprünglich ausschließlich in der Hand der Frauen — Königinnen 
— Priesterinnen. Beim Übergang in Männerhände mußte der Mann mindestens mit 
einer Frau aus der Regenmacher-Sippe verheiratet sein, damit es ihm glücken konnte. 
Überhaupt ist es regelmäßig eine Bedingung dieses Überganges, daß der männliche 
König eine Priesterin-Frau haben muß, um sich der notwendigen Zauberkraft und 
somit der Legitimität zu versichern — häufig heißen solche Frauen offiziell „Mütter“ 
(z. B. in Dahomey und Peru [III, 17]); nach Frazer waren auch die römischen Vesta- 
linnen früher die Frauen der Könige. Das Königtum vererbt sich lange Zeit hin- 
durch nur in der Frauenlinie; der König muß sich seine Würde immer neu erheiraten. 
Viele Beispiele von afrikanischen Königinnen; das Königtum in Ägypten. 

Das sehr umfangreiche 24. Kapitel, „Die großen Mütter“, ist für den prak- 
tischen Psychologen eines der lohnendsten. Die sehr intrikaten Beziehungen der 
männlichen und weiblichen Mondgottheiten untereinander (Mutter-Sohn: Ischtar- 
Tammuz, Venus-Adonis usw.); die so häufige Verwandlung der Mondgöttin in eine 
Erdgöttin (Demeter), die merkwürdige Gleichsetzung von Mond und Erde; dann der 
Übergang von Mond- zu Sonnenkulten; alle diese religionsgeschichtlich so eminent 
wichtigen Entwicklungen werden ausführlich an einem sehr reichen Material von 
Mythen, Symbolen, Kulten diskutiert. Nach den Babylonischen, Nordischen, Keltischen, 
Semitischen werden besonders eingehend die Griechischen Gottheiten besprochen. (Der 
alte Men; Demeter und Kore; zu Dionysos ein besonders reiches Material: III, 123. 
135 ff., 142 ff., 150 ff., 156 ff.; die ‚Drei‘; Pan, Selene, Pluto; die Kretischen Kulte; 
die Eleusinischen Mysterien.) Allgemeingültig wird ausgeführt, daß, wenn man von 
der Annahme ausgeht, daß die einzelne Gottheit gewissermaßen nur einer bestimmten 

„Abteilung“ der Natur zugehört oder nur bestimmte Kräfte personifiziert, man beim 
Studium der griechischen Mythologie bald in eine ganz hoffnungslose Verwirrung 
gerät, da sich dann etwa der „Wein-Gott“ Dionysos plötzlich als „‚Meergott‘ entpuppt. 
oder die Erd- und Korngöttin Demeter, sich als Moira, als Erynnis oder gar als Kuh 
darstellt. Aber die Verwirrung schwindet, wenn man begreift, daß die verschiedenen 
Formen alle nur Aspekte der einen geheimnisvollen übernatürlichen Kraft sind, 
unter denen sie gefürchtet, besänftigt, beschworen, denen geopfert wird und die 
schließlich verehrt und angebetet werden — dies letzte eine späte Entwicklung (III, 
166). 

Kap. 25. „Die geheiligte Ehe“ (Holy Matrimony, Hieros gamos). Allgemein 
verbreitet ist die Vorstellung, daß jede Frau, um überhaupt ihre reproduzierende 
Funktion ausüben zu können, der Begattung durch den Gott bedarf. Von den pri- 
mitivsten Formen — die Frauen legen sich nackt in die Felder und bieten sich so 
dem Monde dar — bis zu den höchst entwickelten Mysterienkulten, überall ist ein 
Hieros gamos notwendig, damit Pflanzen, Tiere und Menschen sich fortpflanzen und 
gedeihen können; die bekannten Riten orgiastischer sexueller Ausschreitung dienen 
demselben Zwecke (Saturnalien, Karneval usw.). Überall auch in höherentwickelten 
Kulturen finden sich Priesterinnen und Königinnen, zu deren Funktionen die Ehe 
mit dem Gott gehört!). Hierodulen, Tempel-Prostituierte, bieten sich jedem Frem- 
denan (in dem der Gott sich verbirgt); Prinzessinnen und Töchter vornehmer Häuser 
betreiben vor der Ehe obligatorisch solche Trempel-Prostitution, mancherorts auch 





1) Rituelle Vereinigungen von Frauen, Königinnen mit heiligen Tieren: Pferden, 
Stieren, Hunden, Ziegen, Rate, bei großen Festen in öffentlicher a (Ill, 
183 ff.). 
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alle Frauen an bestimmten Festtagen. Auch innerhalb der profanen Ehe bedarf es 
primär des Eingreifens des Gottes. Vielfach besteht die Sitte, daß eine oder auch 
mehrere Nächte nach der Eheschließung die Frau alleine liegt oder mindestens der 
Mann sie unberührt läßt, bis der Gott da war. Das später ganz anders aufgefaßte 
nackte Schwert, das zwischen zwei Liebenden liegt, bedeutet ursprünglich den Gott, 
der der erste Begatter sein muß. Später übernimmt gewissermaßen der sterbliche 
Mana selber die Rolle des Gottes. (Der Senator Manilius wohnte seiner Frau nur 
während eines Gewitters bei, da er sich dann dem Donnergotte, Jupiter, angeglichen 
fühlte [Plutarch, Vita Catonis XVII]). In der christlichen Lehre wird schließlich 
jede Ehe zur geheiligten, zum Hieros gamos, zum Sakrament. (Paulus spricht, 
Epheser V, 32, von der Ehe als ‚„‚mysterion“). — Der Vollzug des hieros gamos, sei. 
es sichtbar vor allem Volke, sei es unsichtbar im Allerheiligsten, ist überall das Kern- 
stück heiliger Handlungen und Mysterien gewesen. 

Kap. 26. „Modesty.“ Die Entwicklungen unserer Anschauungen von Scham- 
haftigkeit und Sexual-Moral werden bis in die ersten Anfänge zurückverfolgt mit 
vielen Beispielen aus allen Zeiten und Weltgegenden. Interessant sind die Betrach- 
tungen über den Ursprung und die früheste Sinngebung für Kleidung, die, selbst 
in rauhesten Gegenden, wie Feuerland, nicht der Bewärmung, auch nicht dem scham- 
haften Verbergen von Körperzonen, sondern lediglich dem Zauber und rituellen 
Zwecken dient, wie auch das Tätowieren (III, 269, 292 ff.). Den größten Teil primitiver 
Kleidung machen Amulette aus (271, 294ff.). Eine besonders große Rolle spielen 
Muscheln, vor allem die Kaurie-Muschel, deren Offnung den weiblichen Genitalien so 
ähnlich sieht (275#f.); sie stellt überall, wo sie vorkommt, oder durch den Handel 
hingebracht wird, einen ganz besonders potenten Fruchtbarkeitszauber dar!), Die 
Öffnungen des Körpers, besonders die der Sexualorgane, werden bedeckt, nicht um 
sie zu verdecken, nicht aus Schamgefühl, sondern um sie gegen den Zugriff von bösen 
Geistern, unerwünschte Begattung oder Depotenzierung usw. zu schützen. Dasselbe 
gilt für den Mund, daher das Handvorhalten beim Gähnen oder Husten, bei manchen 
Primitiven, besonders in Gegenwart Fremder, auch beim Essen. Der Gürtel (III, 
286 {f.), oft das einzige Kleidungsstück, spielt bis in unsere Zeit eine außerordentliche 
Rolle im Aberglauben. 

Kap. 27. „Purity.“ Es muß immer wieder klargestellt werden, daß die heutigen 
Anschauungen von Sexual-Moral, von „Unbescholtenheit“, von Jungfräulichkeit, re- 
lativ ganz moderne Bildungen sind, keineswegs dem Menschen eingeboren. In frühen 
Kulturen wird allgemein das jungfräuliche Mädchen gefürchtet. Die Defloration ist 
eine sehr gefahrvolle Handlung, die entweder vom Vater oder nahen Verwandten oder 
vom Priester ausgeführt werden muß, denn das Deflorationsblut wird dem Men- 
struationsblut gleich geachtet und bringt dem Manne dieselbe Gefahr. Weibliche 
Beschneidung — weit verbreitet — dient demselben Zweck (II, 319 If.). Die männ- 
liche Beschneidung ist ursprünglich eine Nachahmung der weiblichen (in manchen 
Gegenden Afrikas werden die Jungen zur Beschneidung wie Mädchen gekleidet und 
denselben Tabus unterworfen wie menstruierende Mädchen [326]). Hierfür viele Be- 
lege. Enthaltsamkeit wird in allen primitiven Kulturen von beiden Geschlechtern 
RT TERN N ERINNERTE ELDER DE RAR RER ARE ERERBEFENNERELEREER FUGEN 

1) Auch rote und weiße Korallen sind sehr beliebt als Regulatoren der Menstruation 
und des Milchflusses — was europäischen Müttern der vorigen Generation, deren 
kleine Mädchen unfehlbar Korallenkettchen tragen mußten, kaum bekannt gewesen 


sein dürfte. 
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geübt, aber immer zu bestimmten Zwecken, als notwendige Vorbereitung für jegliches 
Zauberwesen, um gute Jagd, gute Ernte usw. herbeizuführen. (Denselben Zwecken 
kann auch das Gegenteil dienen, die Ausübung der Begattung, der hieros gamos; der 
rituellen Enthaltsamkeit in vorchristlichen Kulturen folgte häufig genug eine genau so 
rituell geforderte Ausschweifung orgiastisch-sexueller Natur.) — Anspruch des Mannes 
auf di- Jungfräulichkeit der Braut entwickelt sich erst in der patriarchalen Phase. _ 
Aber die Vorstellung von dem hohem Wert der Enthaltsamkeit, der Jungfräulichkeit, 
der Reinheit an sich als Selbstzweck, ist eine rein christliche. Es wird aufgezeigt, wie 
sich diese Vorstellung herausbildet und mit der Ausbreitung des Christentums Allge- 
‚meingültigkeit erlangt. 

In den beiden folgenden Kapiteln 28 und 29, „Romance“, wird dann der Ver- 
such unternommen, zu verfolgen, wie sich in Europa diese christlichen Vorstellungen 
mit den herrschenden amalgamierten, nachdem das Christentum den „barbarischen“ 
Völkern mehr oder weniger gewaltsam aufgenötigt wurde mit seinen Forderungen, die 
den bestehenden Anschauungen häufig diametral entgegengesetzt waren, bis sich 
schließlich die modernen europäischen Anschauungen von Ehemoral herausgebildet 
haben, die heute den Anspruch erheben, für die ganze Welt maßgebend zu sein. Auch 
auf diesem Gebiet entwickelt der Verf. eine staunenswerte Belesenheit und verficht 
seine sehr originellen Ideen wieder mit dem Arsenal belegter Tatsachen. Wir müssen 
darauf verzichten, darauf im einzelnen einzugehen. 

Das kurze Schlußkapitel „Die Mütter“ faßt noch einmal den langen Weg zu- 
stammen und gibt den Ausblick des Verf.s in die Zukunft. Er schließt mit den Worten 
über die Mütter aus Faust II: | 

„Ein glühender Dreifuß tut dir endlich kund 
Du seist im tiefsten, allertiefsten Grund. 
Bei seinem Schein wirst du die Mütter sehn; 
Die einen sitzen, andre stehn und gehn, 
Wie’s eben kommt. Gestaltung, Umgestaltung, 
Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung, 

Kae Umschwebt von Bildern aller Kreatur.“ 


Fanny du Bois-Reymond (Berlin). 
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